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Auf den Monat genau sind seit der letzten Ausgabe zwei Jahre vergangen. 
In dieser Zeit wurde unsere Homepage ein Duzend mal umstrukturiert. 
Ein paar fcz Partys wurden veranstaltet. Mehrere ominöse Artikel wur¬ 
den in unserem Namen in diversen Zines veröffentlicht, the swat und 
soor wurden mit einem lauten Getöse wieder ins Leben gerufen, um 
kurz darauf wieder in den dunkelsten Kaschemmen zu verschwinden. 
Ansonsten war es ruhig um unsere Personen und um das Heft. 

Das alles hatte seine Gründe. Die Auflösung war lange nicht 
nur im Gespräch, sondern in unseren Köpfen bereits beschlossen. Burned 
out! Das jahrelange Fanzinerieben hatte seine Wirkung gezeigt und uns 
alle fast zu Tode gelangweilt. Die ganzen Tonträgerrezensionen, die Inter¬ 
views mit den Bands, die im nachhinein sowieso nichts zu sagen hatten, der 
lästige Vertrieb, die finanziellen Probleme, und so weiter und so fort. Dazu 
kam, dass wir vieles, was uns an der Punk- und Hardcoreszene stört, ge¬ 
sagt haben. Erschreckenderweise ohne ernstzunehmende Rückmeldun¬ 
gen. Denn anstatt, dass der Großteil der Leser die Inhalte verstanden, ge¬ 
schweige sich über sie Gedanken gemacht hat, wurden wir überwiegend 
unreflektiert abgekultet oder als politisch nicht korrekte Schurken von 
der pc-Mafia gejagt. Beides war nicht nur enttäuschend, sondern hat auch 
unwahrscheinlich genervt. Das alles zusammen führte uns letztendlich zu 
dem Entschluss, dass wir uns mal dringend von dem ganzen Geschehen 
zurückziehen und uns auf interessantere Projekte konzentrieren mussten. 

Im Oktober 2003 erfolgte unsere mentale Rückkehr. Ein 
neuer Wind wehte um unsere Nasen, wir waren wieder bereit neue Tat¬ 
en zu vollbringen und begannen mit den Arbeiten für diese Ausgabe. 
Hauptausschlaggebend dafür war die Erweiterung unseres Teams durch 
Claus Hoffmann von Glashaus design und Timo Löwenstein von unter 
schafen records. Bei unserer ersten Sitzung legten wir die Aufgaben 
aller Mitarbeiter fest und besprachen unser neues Konzept. 

In der sechsten Nummer hatten wir bereits angefangen, unser 
Hauptaugenmerk allmählich von der Punkszene zu entfernen und uns 
nicht mehr auf irgendeine Szene festzulegen. Das werden wir von nun 
an weiter fortführen und dem Begriff Anti-Scene noch mehr Bedeutung 
schenken als zuvor. Schubladen- und Szenedenken ist langweilig und 
uninteressant - wir sind bereit neue Wege zu gehen und uns inhaltlich 
gar keine Grenzen mehr zu setzen. Bizarre Ideen sind unwahrscheinlich 
viele vorhanden. Inwiefern sich was wie umsetzen lässt, wird die Zuku¬ 
nft zeigen. Dennoch werden unsere Roots immer unsere Roots bleiben 
und wir immer die kecken Jungs vom fczine sein. Let’s fetz, Floskel ano- 
skel, das Schlachtschiff fährt weiter und ist bereit jungfräuliche Mauern 
zu durchbrechen. 

Nun zu dem Inhalt dieser Ausgabe ein paar Worte. Wir haben 
wieder verstärkt Interviews geführt. Zum Großteil auch mit vollem Erfolg. 
Manche eMail Interviews sind schauderlich kurz ausgefallen, was sich 


jedoch generell nicht vermeiden lässt. Dass es auch anders geht, beweist 
zumindest Craig 0 ’ Hara. Dennoch werden wir auch in Zukunft Gespräche 
unter vier Augen bevorzugen, weil das Resultat meist informativer und 
erquickender ist. Wie zum Beispiel bei dem Interview mit den Profession 
Reporter. Ein sehr lockerer Plausch, in einer sehr lockeren Runde, von 
dem man nicht jedes Wort auf die Goldschale legen sollte. Für viele ist der 
Straßenjargon des Sängers sicherlich wieder zu sittenlos und ein Grund 
für Aufstände im falschen Gebiet. Aber auf der Straße, der Heimat von 
Markus, interessiert sich keiner für Worte, sondern ausschließlich für das 
knallharte Überleben. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Dafür allerdings 
noch was zu dem Interview mit mia: 

Die Berliner Band hat uns an dem Abend in Altenkirchen 
wirklich auf ihre Seite gezogen. Ziemlich sympathische Leute, die gute 
Musik machen und eigentlich nicht den Anschein gemacht haben, dass 
sie auf den Kopf gefallen sind. Kurz nach dem Interview begannen die 
Diskussionen um den Song „was es ist“ und das schwarz-rot-goldene 
Bühnenoutfit der Band - das uns während dem Konzert nicht mal aufge¬ 
fallen ist. Ein Teil der Anschuldigungen war total überzogen, andere aber 
auch kritisch zu betrachten. Um uns über mias Standpunkte Klarheit zu 
verschaffen, haben wir deren Gitarristen Andi angeschrieben und ihn 
bezüglich der nationalistischen Vorwürfe befragt. Eine Antwort haben 
wir von ihm bisher noch nicht erhalten, weshalb wir weitere Ausein¬ 
andersetzungen mit dem Thema gegebenenfalls auf die nächste Ausgabe 
verschieben werden. 

Aus Platzmangel wurden leider die recht guten Kurzgeschich¬ 
ten und Berichterstattungen von Jan Röhlk in die Nummer Acht verscho¬ 
ben. Aus dem selben Grund mussten wir das Interview mit Dennis und 
Martin von scene Police drastisch kürzen, schicken die Vollversion aber 
jedem Interessenten auf Anfrage gerne per eMail zu. 

Wie ihr vermutlich bereits festgestellt habt, liegt dem Heft eine 
verdammt gute CD-Compilation bei. Dieser edle Silberling geht ganz allein 
auf das Konto von Timo (unter schafen records), der da viel Zeit und 
Herzblut rein gesteckt hat. Ein Sampler bei dem der Song im Vordergrund 
steht. Auch wenn nicht jeder einzelne Beitrag brandaktuell ist, sind die 
hier veröffentlichten Songs von Dauer. Wir schätzen uns wirklich glück¬ 
lich über diese glorreiche Zusammenarbeit und blicken positiv in eine 
gemeinsame Zukunft. Timo hätte sich lediglich eine politische, kritische 
und reflektierte Auseinandersetzung mit der Band mia gewünscht. 

Ansonsten: Motivation und Euphorie aller Beteiligten befinden 
sich derzeit in einer unmessbaren Höhe, die von nun an eine konsequente 
und kontinuierliche Regelmäßigkeit von zwei Heften pro Jahr verspricht. 
Einsendeschluss für die Nummer 8 ist der 30. September. Vorher könnt ihr 
euch das Warten mit dem bald erscheinenden Fcz-Merchandisevertreiben. 

BIS DANN, FREUNDE DER VIEHZUCHT UND DES FREVELS, UND VIEL SPASS 
BEIM LESEN UND HÖREN WÜNSCHEN 


CHRISTOPH PARKINSON UND CHRISTIAN DESTROY 
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MUFF POTTER 


In allen möglichen Standartpunkfanzines, renommierten Independent 
Musikmagazinen und serverspeicherverprassenden Online-Zines wird 
die geringfügige Weiterentwicklung und angeblich fortwährende Genial¬ 
ität von muff potter besonders seit deren aktuellem Album, „heute 
wird gewonnen, bitte.“, gelobt und die Bandmitglieder in Abermillionen 
Interviews über das Blödsinnigste befragt. Die Masse der bisher veröffent¬ 
lichten Interviews und ellenlangen Rezensionen schien einen zeitweise 
bereits beim zufälligen Durchblättern irgendwelcher Hefte zu erschlagen. 
So was nervt nicht nur, sondern macht eine Bandauch schnell unin¬ 
teressant. 

In diesem Sinne hatten wir erst nicht im entferntesten daran gedacht, 
bei diesem Hype mitzuziehen. Sicherlich ist die Musik von muff potter 
im Vergleich zu vielen anderen Bands ziemlich gut, aber direkte Fragen 
kamen uns darüber hinaus gar nicht in den Sinn. Dieses absolute Desin¬ 
teresse von unserer Seite rührte vor allem daher, dass es einfach schwach¬ 
sinnig ist, eine Band, die schon 10.000 Interviews innerhalb von 3 Tagen 
gegeben hat, was zu fragen, was man selbst noch nicht weiß bzw. was 
einen selbst, oder ferner irgendeinen Leser, einigermaßen interessiert. 
Während den Arbeiten für diese Nummer ist aus verschiedenen Gründen 
der Name muff potter relativ häufig gefallen, wie z. B. beim Profession: 
Reporter Interview, und darüber hinaus hat sich die Band dazu bereit 
erklärt, einen ganz coolen Song auf unserer Compilation zu veröffent¬ 
lichen. Beides wiederum warf ein paar Fragen auf, die wir beantwortet 
haben wollten. 

Wie der Zufall es so ergab, stand am 21.01.2004 der Circus Maximus in 
Koblenz bei der Band als einer der ersten Clubs auf dem Tourspielplan 
- knappe S Minuten Autofahrt von einer der fcz Filialen in Koblenz ent¬ 
fernt. Ein Interview lag damit sehr nahe. Zwei Stunden vor Konzertbe¬ 
ginn erwies sich Nagel als ein sehr freundlicher Gesprächspartner. Das 
Interview führten wir in einem Küchenhinterstübchen des Clubs. 


fcz: Die Tour hat gerade angefangen, lief bisher alles nach euren Erwar¬ 
tungen und Pktnungen ab? 

Nagel: Ja, wir waren zwei Tage vom letzten Wochenende unterwegs, dann 
zwei Tage zu hause, jetzt sind wir hier und bisher war alles bombastisch. 
Normalerweise sind alle in der Band bei Touranfängen immer total ange¬ 
spannt, weil man auch vorher viel zu tun hat und auch noch nicht mit 
der Tourroutine und der Setliste warmgeworden ist. Auch organisatorisch 
sind da immer viele Sachen wie dass man neue Songs spielt oder neues 
Equipment dabei hat. Dieses Mal war es aber wie gesagt total bombastisch. 
Wir hatten direkt in Hannover und Leipzig gespielt. Die erste Show in 
Hannover war im Rahmen einer visiONS-Party mit 650 zahlenden Gästen 
und ging direkt voll ab. Leipzig war auch voll super. Wir hatten eh schon 
alle voll viel Bock auf die Tour, weil die auch dieses Mal schön lang ist. 
Naja, und das hat uns alles tierisch den Arschtritt geben. 

fcz: Das ist bisher ja auch die längste Tour für euch? 

Nagel: Ja, aber wir waren schon ein paar mal kurz drunter. 3-Wochen¬ 
touren haben wir zum Beispiel zweimal schon gemacht und jetzt sind 
es halt vier. Als wir die Platte, „heute wird gewonnen, bitte.“, rausge¬ 
bracht hatten, wollten wir eigentlich 6 Wochen am Stück touren, aber 
haben das dann in zwei Hälften geteilt. 

fcz: Mit hot water music ward ihr drei Wochen in den USA? Zumindest 
stand das ja mal mit einer gemeinsamen Tour zur Debatte 

Nagel: Nee, in den USA waren wir nicht. Das war so bisschen Peptalk, wo¬ 
bei ich hwm jetzt nicht unterstellen will, dass sie das nicht ernst gemeint 
haben. Das sind mittlerweile auch super Freunde geworden und wir 
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waren mit denen von Anfang an bei allem voll auf dem gleichen Level. 
Das hat musikalisch angefangen, übers Trinken, Menschliche, etc.. Aber 
natürlich sind die das ganze Jahr unterwegs, und selbst wenn sie wollten, 
haben sie keine Zeit sich darum zu kümmern, irgendwelche Bands ein¬ 
zuladen. Aber wir sind ja auch nicht mehr die naiven Kids, dass wir an 
die Decke gehen und irgendwas Unüberlegtes machen, weil so ein Trip 
nach Amerika einfach auch Geld kostet und man dann auch selber guck¬ 
en muss, ob man sich das überhaupt leisten kann. 

fcz: Aber es war mal im Gespräch, dass euch auf dieser Tour die Profession 
Reporter die kompletten 4 Wochen begleiten würden. Woran ist denn die¬ 
ses Vorhaben gescheitert? 

Nagel: So direkt haben wir das nie abgemacht. Wir haben im Kopf eine 
Liste von Bands, die wir cool finden und wir gerne unterstützen wollen. 
Eben genauso wie wir früher von anderen Bands unterstützt worden 
sind, wie z. B. von hot water music, fropagandhi oder but alive, die 
alle mittlerweile Freunde von uns geworden sind und uns mitgenommen 
haben, weil sie muff potter gut finden. Deshalb war es das ganz klass¬ 
ische Ding, dass wir auch Bands mitnehmen wollen, wenn wir auf Tour 
sind. Ich finde Profession: Reporter sind eine super Band und wir 
haben auf dieser Tour versucht überall Bands, die wir mögen, draufzu¬ 
buchen. Aber so eine ganze Tour eine Band mitzunehmen ist auch recht 
schwierig, vom organisatorischen und finanziellen her, denn zwei 
tourende Bands brauchen doppelt so viel Kohle. 

fcz: Du hat mir letztens geschrieben, dass du vor und nach der Tour 
ziemlich viel um die Ohren hast. Wie viel Zeit nimmt die Band mittlerweile 
ein und inwiefern bringt der ganze Stress noch Spaß? 


Nagel: Lustigerweise hat mein Leben noch nie so viel mit einer Band zu 
tun gehabt, aber trotzdem habe ich lange nicht mehr soviel Spaß in der 
Band gehabt wie jetzt zur Zeit. Das liegt daran, weil sich alles verlagert 
hat. Bei der „bordsteinkantengeschichten“ habe ich alles alleine ge¬ 
macht. Wirklich alles, jeder Furz, der von muff potter rausgegangen 
ist, ging über mich. Nach und nach haben wir in den Jahren dazwischen 
Leute kennen gelernt, die uns einfach gewisse Sachen abnehmen und 
denen wir vertrauen. Wie z. B. Matze von force of change, einer Hard- 
coreband aus Münster, der macht unsere Website und hat das ganze 
Layout von unserer Platte gemacht, Jan von durango 95 hat ebenfalls 
viel Layout für uns gemacht, Florian, der die donots auch managet, 
macht bei uns Management und was dazu gehört, mit dem mache ich 
auch das Label zusammen, und Akku aus Hamburg zeichnet Sachen. 
Dann haben wir Leute kennen gelernt, die haben ein Video für uns ge¬ 
dreht. Zusammengefasst heißt das, dass alles in guten Händen ist, wir 
sitzen immer noch oben und bestimmen, aber müssen uns nicht mehr 
um jeden Scheiß kümmern und alles selber machen. So haben wir viel 
mehr Zeit für die Musik und waren in den letzten 4-5 Monaten durch¬ 
schnittlich Smal die Woche im Proberaum oder im Studio. Jetzt haben 
wir auch schon wieder 8 neue Songs für eine neue Platte geschrieben, 
die wir wohl auch dieses Jahr aufnehmen werden. Und das ist genau das, 
wo wir hinwollten: So den Überblick über die Band zuhaben, im Prinzip 
die Richtung auch zu bestimmen, aber trotzdem auch nicht alles selbst 
machen zu müssen und sich mehr auf die Musik konzentrieren zu 
können. In so einer luxuriösen Lage ist kaum eine andere Band, weil das 
eben schwierig ist, dahinzukommen und es schwierig ist Leute zu finden, 
die einerseits cool und freundlich sind und andererseits auch einen pro¬ 
fessionellen Anspruch haben - deswegen betone ich das auch immer, 
weil die Band könnte so wie sie jetzt ist und was sie jetzt macht nicht 
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funktionieren, wenn das nicht so wäre. Wenn wir alles selbst machen 
müssten, könnten wir z. B. so eine Tour gar nicht machen. Und wenn wir 
alles abgeben hätten, dann wären wir nicht mehr muff potter und 
durchdrehen, weil wir keine Ahnung mehr hätten, was mit unserer Band 
geschieht. 

fcz: Okay, ich dachte der ganze Stress wäre auch der Grund dafür, weswegen 
keine Zeit mehr für das wasted paper (fanzine) übrig bleiben würde. Also 
hat der Veröffentlichungsstopp andere Gründe? 

Nagel: Ich glaube das letzte Heft, das wir gemacht haben, war so ein 
Rundumschlag für die Szene. Im Enddefekt hatten wir zu zweit das ganze 
Heft mit 80 Seiten Abgekotze gefüllt, eben das Letzte was wir zu sagen 
hatten rausgehauen. Und das reichte. Ich will das auch nicht wiederholen. 
Bei einem Heft das auf so eine Szene limitiert ist, weiß ich auch gar nicht 
mehr, was ich da sagen soll. Auf der anderen Seite machen wir mit Muff 
Potter auch so viele Songs und so viele Texte, die ich auch schreibe, dass 
mir das so als Output auch reicht. Ich schreibe nebenher zwar auch 
Kram, aber der wäre nicht Fanzinekompatibel. Deshalb werde ich in Zu¬ 
kunft bestimmt noch mal was machen, aber ich weiß jetzt noch nicht, in 
welche Richtung das gehen würde. 

fcz: Das klingt plausibel, da wir uns zum Teil aus ähnlichen Gründen nicht 
mehr auf diese eine Szene fixieren wollen, weil es irgendwann einfach 
langweilig wird und man eben zu dem meisten Geschehen nichts mehr 
Zusagen hat. Gut, das lassen wir jetzt erst mal so stehen. Ich kann mich 
noch an euer Konzert im Jahre 2000 mit hot water music im Kölner 


Underground erinnern, hot Water Music waren zu derZeit gerade nicht 
mehr nur in den deutschen Punk. Hardcorekreisen bekannt und haben ei¬ 
nige trendmitlaufende Alternativejugendliche und hippe Emostudenten 
angezogen. Du warst mit dem Publikum damals recht unzufrieden und 
hast es bedauert, dass die ganzen draußen sitzenden Punk Rocker, die kei¬ 
ne Eintrittskarte mehr bekommen haben, euch nicht an deren Stelle sehen 
konnten. Mittlerweile hat sich mit eurer Weiterentwicklung ebenfalls auch 
euer Publikum ähnlich verändert. Wie würdest du eure Zielgruppe beschrei¬ 
ben und was für Erwartungen steckst du in euer Publikum? 

Nagel: Beim Underground war es einfach so, da gingen offiziell 400 Leu¬ 
te rein und es waren 900 da. Deshalb war es einfach sauschade, dass so 
viele Leute, wo ich auch wusste, dass die muff potter sehen wollten, 
nicht mehr reingekommen ist. Das war natürlich schade, aber ansonsten 
war es natürlich auch super, dass auf die ganze Tour so viele Leute ka¬ 
men. Ich finde es auch super, dass so viele unterschiedliche Leute mittler¬ 
weile zu unseren Konzerten kommen, weil wir machen keine Musik für 
irgendeine Sparte. Wir können da auch nichts dran ändern, insofern 
spielen wir halt für wen wir spielen. Aber ich sehe da keinen Sinn drin, 
sich auf irgendwas zu limitieren. Wenn ich mich selbst limitieren will, 
da kann ich mir auch den Arm abhacken (Anmerkung d. Redaktion: W ) 
Ich weiß nicht, was das für einen Sinn machen soll, für irgendeine Szene 
von Leuten Musik machen zu wollen, weil weder sind die schlauer, bes¬ 
ser, intelligenter, hübscher, sexier, noch haben die unbedingt einen 
besseren Musikgeschmack - meistens ja eher im Gegenteil einen schlech¬ 
teren Musikgeschmack. Es gibt überall Leute, die cool sind. 
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fcz: Es hat damals aufgrund bestimmter Ansagen von dir eben den Eindruck 
erweckt, dass du darüber verärgert warst, dass die „scheiß“ anwesenden 
Leute daran schuld wären, dass eure „coolen“ Leute nicht reinkamen - 
deshalb die Frage. 

Nagel: Eigentlich sehe ich es im Gegenteil immer als eine große Heraus¬ 
forderung, was anderes zu machen. Wir haben dieses Jahr z. B. auf ein 
paar Festivals gespielt, wo wie zur absoluten Arschzeit gespielt haben 
und die Band waren, die morgens um 10 oder 11 Uhr verheizt wird. Das 
war echt eine große Herausforderung und das waren auch echt super 
Konzerte. Wir hatten morgens von 10 bis 10 Uhr 25 auf dem berlinova 
bei Berlin gespielt und das war einfach ein super Konzert. Oder genauso 
auf dem visiONS-Festival dieses Jahr war es auch so super: Wir hatten 
als erste Band morgens gespielt und die Ordner hatten die Eingangstür 
noch nicht aufgesperrt. Das heißt, es waren Leute davor, die uns sehen 
wollten und wir haben den ersten Song vor null Leuten spielt. Wir standen 
auf der großen Bühne vor dem großen Platz und es waren null Leute da! 
Beim ersten Song kamen die dann reingeströmt, hatten sich teilweise 
wohl noch mit den Ordnern rumgeschubst, weil die denen erzählt hatten, 
das wäre nur Soundcheck, und sind dann nach Protest irgendwie reinge¬ 
kommen. Das war natürlich ein grandioses Gefühl als da morgens um 
10 Uhr Leute angestürmt kamen, die sich den Wecker gestellt haben, 
um muff potter zu sehen. Aber was ich damit sagen will ist, dass es 
uns immer Spaß macht, was anderes zu machen, weil es ansonsten lang¬ 
weilig wird. Ich will auch nicht nur auf solchen großen Konzerten spielen, 
sondern einfach eine schöne Balance haben, damit sich die Band selbst 
in den Arsch treten kann, nicht einschläft und plötzlich stillsteht. 


fcz: Von allen Fanzines und besonders großen Musikmagazinen werdet 
ihr mittlerweile abgefeiert, was ebenfalls auch zeigt, wie massenkompatibel 
ihr geworden seid, in welcher Relation stehen eure anfänglichen Erwar¬ 
tungen und Absichten, die ihr zu Beginn in die Band gesteckt habt mit 
dem, was ihr bis jetzt mit der Band erreicht habt? 

Nagel: Als wir die Band gegründet haben war ich 16 und natürlich habe 
ich da auch manche Sachen anders und schwarz-weißer gesehen und 
hatte auch nicht die Zielsetzung, dass ich was erreichen will, genauso 
wenig wie jetzt. Meine Motivation diese Band zu machen ist in den 10 
Jahren immer die selbe geblieben. Es war eine kontinuierliche Entwick¬ 
lung, die in den letzten Jahren etwas schneller als in den vorigen 7 Jahren 
vorangeschritten ist. Von daher ist das für uns alles auch immer geil. 
Angefangen hat es das erste Demo zu veröffentlichen, dann die erste 
Tour zu machen, die erste Platte zu veröffentlichen, das erste Mal irgendwo 
auf einem Festival zu spielen, die Möglichkeit zu kriegen ein Video zu 
drehen - wo wir nie dran gedacht haben und es uns auch nicht hätten 
leisten können, wenn das nicht Freunde gemacht hätten. So geht das 
immer weiter. Letztens haben wir uns zum Beispiel das erste Mal im 
Radio bei eins live gehört. Die meisten Radiosender würden das nie 
spielen und auch eins live spielt uns momentan auch nur nach 20 Uhr, 
aber es geht einfach weiter und das ist das, was ich vorhin mit dem Still¬ 
stand meinte. Es geht eben immer darum, das was passiert. Es geht nicht 
um dieses nach den Sternen greifen und ich muss jetzt der große Hype 
sein, weil das ist auch nicht so was, was jetzt zu der Band passen würde. 
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fcz: Mittlerweile gefällt mir euer neues Album ziemlich gut. aber ich brau¬ 
chte recht viele Durchgänge bis ich mich in die Songs reingehört hatte. 
Der Grund dafür liegt darin, dass die Studioaufnahmen weitaus sauberer 
und aufwendiger als bisher produziert wurden und daher einige recht 
schräge Gesangslaute, besonders wenn du versuchst „schön melodisch“ 
zu singen, unüberhörbar geworden sind. Als ihr früher mehr schnelle, 
rotzige Stücke geschrieben habt, war es nicht gewollt und auch nicht not¬ 
wendig singen zu können, aber nun kommt es oftmals so rüber, dass du 
gerne anders singen würdest als du kannst. Wie siehst du das? 

Nagel: Das sehe ich teilweise genauso, ja, das stimmt. Mir gefallen Lieder 
auf der Platte besser und andere schlechter. Ich finde die Songs alle gut, 
aber manche sind eben besser gesungen und andere schlechter. Aber 
ich arbeite daran. 

fcz: Generell ist es nicht wichtig, ob jemand singen kann oder nicht. Nur 
geht es darum, was für einen Anspruch die Band selber an sich stellt und 
was sie damit erreichen will. 

Nagel: Ich bin natürlich saufroh, dass dieses Gebölke weg ist, denn das 
war nie beabsichtigt. Das war mehr so ein Ding eingeschüchtert zu sein, 
weil wir die bordsteinkantengeschichten in einem sehr großen Studio 
aufgenommen hatten und ich einfach vorm Mikro stand und einen Sound 
hatte, der sehr klar und gut war, und ich dann meine Stimme gehört 
habe, und die klang sehr bröckelig. Da habe ich Schiss gekriegt und 
zugemacht. Genau das ist das Falsche beim Singen. Wir haben wie-der 
ein paar alte Songs, wie zum Beispiel auf der borsteinkante nachts 
um halb eins, ins Programm genommen, die wir seit drei Jahren nicht 
mehr live gespielt haben und spielen den jetzt zum ersten Mal wieder. 
Und da wünsche ich mir einfach nur, dass ich den noch mal ein-singen 
und rausbringen könnte, wie ich den damals gedacht hatte. Klar, wir 
waren nie die Musikertypen und haben jetzt dadurch, dass wir öfter im 
Proberaum sein können statt irgendwelche Päckchen packen zu müs¬ 
sen, die Möglichkeit einfach besser zu werden. Das macht total Spaß und 
deshalb freue ich mich jetzt auch schon wieder total auf die nächste 
Platte, weil ich das alles schon wieder viel besser finde. Aber ich bin auf 
manche Songs von der Platte auch echt stolz, wie zum Beispiel die hymne, 
der bei den Leuten, und gerade bei den Punkrockleuten am längsten 


braucht, weil ich den auch total super gesungen finde. Und da wünsche 
ich mir einfach den Mut, den ich bei diesem Song gehabt habe, dass ich 
den auch bei anderen Sogs gehabt hätte. 

fcz: Wie bereits angesprochen, habt ihr mittlerweile musikalisch und tech¬ 
nisch mehr Möglichkeiten als früher und wohl auch mehr persönliche 
Kontakte zu anderen Musikern. Warum habt ihr euch als Gastsängerin 
Jule ausgesucht? Denn ohne der Frau was zu wollen, singen kann sie abso¬ 
lut nicht und versaut auch mindestens zwei richtig gut Songs durch ihren 
schrägen Gesang, wie zum Beispiel das ernte 23 dankfest und Schwester 
im rock. 

Nagel: Ja, aber wir wollten das auch so haben, gerade bei Schwester im 
rock passt es auch einfach dazu. Ich finden den Gesang von Jule gut, 
aber sie kann halt noch viel, viel mehr. Das Ding ist einfach, wir hatten 
die Songs schon fertig und sie dann erst engagiert die zu singen. Das ist 
natürlich von der Situation her erst mal schwierig, weil das so bisschen 
studiomusikermäßig ist. Ich finde die Umsetzung grandios, aber sie kann 
noch viel mehr und macht auch viel bessere Sachen. Gerade ist sie mit 
uns auf Tour und ich finde das cool, wie sie das gemacht hat. Wir hatten 
vorher anderen Frauengesang bei zum Beispiel Schwester im rock, da 
wir aber den Mix bei bluebox noch mal und auch andere Gesangsauf¬ 
nahmen gemacht haben und zwischenzeitlich Jule kennen lernten, ha¬ 
ben wir uns überlegt, dass es cool wäre, wenn ihr Gesang auf Platte ist, 
weil sie auch mit auf Tour kommt. 

fcz: Da bin ich ja mal gespannt, wie das live wird. Ihr habt bisher zwei Vi¬ 
deoclips gedreht. War das mehr die Erfüllung eines jugendtraums oder 
stecken andere Absichten hinter den Videos? 

Nagel: Zuerst war das einfach nur eine geile Möglichkeit, weil wir zuvor 
nie daran gedacht haben, ein Video zu machen. Wir hatten mal auf einer 
Party in Bayern gespielt und wurden angesprochen von jemandem, der 
meinte, dass er uns super findet und als freiberuflicher Kameramann 
arbeitet und auch Freunde hat, die Schneiden und das mit dem Licht 
können, und gerne mit uns ein Video drehen würde. Daraufhin sind wir 
nach Wasserburg gefahren, haben dieses Video gedreht und das war für 
uns geil. So was hatten wir vorher noch nie gemacht und wir fanden das 
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mal super, sowas machen zu können. Dafür haben wir dann extra einen 
neuen Song, placebo Domingo, aufgenommen, der schon etwas älter 
ist und auf dem „Die Hölle: Das sind die anderen“-Samp!er von Unter 
Schafen Records bereits veröffentlicht wurde. Wir haben extra den Song 
aufgenommen und für den Sampler zur Verfügung gestellt, weil wir eben 
keinen Song von der bordsteinkantengeschichten nehmen wollten, 
weil die alle zu lang sind. Das Video ist ganz cool geworden, wobei man 
auch sagen muss, dass das aus Idealismus keiner spielen wird, das heisst 
müssen dahinter entweder Charts oder eine einflussreiche Plattenfirma 
oder Geld stecken. Oder du hast halt jemanden, der das mag und das 
vielleicht eins, zwei mal spielt. Es lief auch auf onyx ein paar mal, aber 
das Video ist ziemlich düster und daher nicht so fernsehkompatibel 
gemacht. Vielleicht kann man da ja trotzdem was draus machen. Natürlich 
ist es total aufregend, wenn ein Song, den wir im Proberaum geschrieben 
und dazu was gedreht haben, dann plötzlich im Fernsehen läuft - da 
träume ich von seitdem ich ein kleiner Junge bin. Und das zweite Video 
war noch mehr nebenbei. Da hatte einfach jemand ein Konzert von uns 
gefilmt und meinte, dass man das vielleicht auf einen Song zusammen¬ 
schneiden kann. Dann kam die Idee dazu, noch ein paar Aufnahmen 
auf einer Kirmes zu machen und haben das dann zusammengeschnitten. 
Aber das Video ist genauso wenig für das Fernsehen gedacht und es ist 
auch einfach nicht kompatibel dafür. Es war billig und hat Spaß gemacht, 
das zu machen. 

fcz: Was hältst du vom furious clarity zine? 

Nagel: Das gibt’s ja schon so lange nicht mehr. Ich weiß, dass wir das im 
wasteD paper mal zerrissen haben. Das Review hat allerdings Wiesmann 
geschrieben, aber ich weiß, dass ich es lustig fand, wie er es zerrissen 
hat und...zurecht. Uns hat irgendwann einfach dieses szenebezogene 
sich immer um die eigene Achse drehen, weswegen es seit ein paar 
Jahren auch kein wasted paper mehr geben hat. Deswegen geben mir 
Hefte auch nichts mehr, die sich nur in so einer Szene bewegen. Ich weiß 
nicht genau, wie das beim fc zine ist oder war, aber das hat irgendwann 
genervt, weil es total viele so Hefte gab, die das zu der Zeit so gemacht 
haben. Was uns auch immer genervt hat, war dieses Provoding. Viele 
sehen das wasted paper immer als so ein Provoheft, aber ich finde nicht, 
dass das so gewesen ist. Natürlich hat es auch provoziert, aber in den 


seltensten Fällen um des Provokationswillen, weil das meiste eben ernst¬ 
gemeint war. Als es irgendwann schick wurde zu provozieren, dachte 
ich so oft, man, die finden das jetzt total radikal in deren komischen 
Szene bisschen rumzuprovozieren, aber eigentlich macht Stefan Raab, 
die totale Flachniete, auch nichts anderes. 

fcz: Sicherlich ist es auf der einen Seite sehr interessant zu sehen, wie weit 
man gehen kann, bis man eben aneckt, aber bei weitem sollte das natürlich 
nicht die eigentliche Intension sein, ein Heft zu machen, weil das eben 
keinen größeren Sinn ergibt. Wobei ich dir Recht gebe, ist. dass es irgend¬ 
wann langweilig wird, sich, wie bereits eben schon erwähnt, nur mit einer 
Szene zu beschäftigen, weil irgendwann in der Hinsicht auch das meiste 
gesagt ist. Von daher sind Weiterentwicklungen selbstverständlich überall 
wichtig und ein Muss. Wann erscheint eine Split- lp mit jets to brazil 
und wann geht ihr mit denen auf Tour? 

Nagel: Oh...ja... (pause) ...wenn wir es überhaupt annähernd schaffen soll¬ 
ten, so gut zu sein, wie jets to brazil, dann überlegen wir auch mal, ob 
man eine Split machen könnte. Und dann nehmen wir die im Vorpro¬ 
gramm auch gerne mit auf Tour. Nein, das wäre natürlich sehr großartig, 
wobei wir auch viel, viel rockiger sind. Wir haben jetzt zwar auch eine 
Platte gemacht, wo viele ruhige Songs drauf sind, aber ich finde das auch 
immer ein bisschen übertrieben dargestellt, wenn Leute so tun, als ob 
wir was ganz anderes gemacht hätten. Denn im Prinzip bewegen wir 
uns immer noch im gleichen Rahmen und haben nur ein paar andere 
Instrumente dazugenommen. Und ich glaube, dass liegt mehr an der 
Limitiertheit der Leute, dass sie das so anders finden, weil im Prinzip ist 
das Weiterentwickelt, aber nichts anderes. Und jets to brazil machen 
ja auch etwas andere Musik, aber ich finde die Band super und verehre 
auch Blake Schwarzenbach für seine Texte und würde gerne mit jets to 
brazil spielen. 

FCZ: So weit sollte die Frage eigentlich gar nicht gehen. Kommen wir zu 
den abschließenden Worten! 

Nagel: Ich würde immer noch viel lieber Deutschland muss sterben 
von sljme im Radio hören, als von mia was es ist. 
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^W^Hcraig o’ hara ist der Autor von »the philosophy of punk - die Geschichte einer kulturrevolte«. In- 

Mjfolqedessen ist dieses Buch quasi das nordamerikanische Pendant zu Martin Büssers »if the kids are unit- 
I 1ml ED<< ' Inhaltlich geht es um die politischen und gesellschaftlichen Einstellungen von Punks, deren Szeneinfra- 
Struktur und deren Stand in den Medien. 

Die Erstauflage wurde 1992 in Eigenregie kopiert, gebunden und veröffentlicht. Drei Jahre später erklärte 
sich der anarchistische Buchverlag ak press dazu bereit, das wissenschaftliche Werk als Buch zu veröffent¬ 
lichen. Mittlerweile wurden davon in Amerika 8000 Exemplare gedruckt, sowie Auflagen in litauischer, 
chinesischer und letztendlich auch im Jahr 2001 in deutscher Sprache übersetzt und veröffentlicht. 
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der Band songs for emma und 
ist fester Mitarbeiter bei ak press, 
dem amerikanischen Verlag für 
radikale, anarchistische Literatur 
(wie Z. B. »END TIME - NOTES ON 
THE APOCALYPSE«, »TELEVISION¬ 
ARIES - THE RED ARMY FACTION 

story 1963 - 1993« oder natür¬ 
lich dem »answer me! - the 

FIRST THREE«.) 


Das Interview führten wir Ende 
Oktober 2003 innerhalb von drei 
Tagen per eMail. 


Das Buch behandelt die Thematik 
sehr informativ und relativ sach¬ 
lich, womit es zu der wichtigsten 
Literatur über »punk« gehört. 
Szenekenner werden darin aller¬ 
dings nichts Neues erfahren. 
Außerdem nervt die Euphorie 
des Schreibers an einigen Stel¬ 
len, da er tatsächlich glaubt, dass 
Punk die Welt verändern wird. 
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Neben seiner damaligen Aktiv¬ 
ität als Schriftsteller, spielt er bei 


und den weakerthans, die gerade aus meiner Anlage schallen, muss 
ich sagen: Punk gehts großartig! Ignorier die dumme Scheisse und ge¬ 
nieße die coole Scheisse. Punk Rock ist eine echte »Jugend« Subkultur, 
also ist es ganz natürlich und auch wichtig (es sei denn du bist ein Pä¬ 
dophiler oder sonst irgendwie Hängengebliebener) eine gewisse Dis¬ 
tanz zur »Szene« zu bekommen wenn man älter wird. Ich liebe Punk, 
ich gehe immer noch auf Konzerte und all das, ich plane nur nicht mehr 
mein ganzes Leben danach. 

Glaubst du tatsächlich, dass Punk als Subkultur irgendetwas in dieser 
Welt verändern kann? 


Du bist schon sehr lange in der 
Punkzene aktiv, fühlst du dich da 
nicht manchmal ausgebrannt oder 
bist von ihr enttäuscht? 

Nicht wirklich, Punk Rock kann 
eine großartige Möglichkeit 
sein sich auszudrücken, sich 
zu finden, sein eigenes Ding 
zu machen, Freunde zu gewin¬ 
nen, Musik zu hören, Dinge zu le¬ 
rnen etc... Problematisch wird es, 
wenn die Leute sie als gegeben 
ansehen, dann sind sie schnell 
entäuscht. Wenn dir was nicht 
passt, machs besser oder diy. Ich 
fühle mich heutzutage keiner ak¬ 
tiven Punk-Szene zugehörig (zu¬ 
mindest geografisch gesehen). 
Das heißt jedoch nicht, dass Punk 
mich nicht jederzeit beeinflusst. 
Shit, inmitten von avail, subhu- 
MANS, DILLINGER 4, POISON IDEA 


Ja. Aber lediglich wegen des Effekts, den Punk auf Individuen hat, die 
diese Kraft oder dieses Selbstbewusstsein ihrerseits auf die (Punk) 
Welt im gesamten übertragen. Ich denke dabei nicht an »Armies of 
Punks«, »Punks for President« oder sonst einen Quatsch. Ander¬ 
erseits gibt es keinen Zweifel an der direkten Inspiration, die Hard- 
core/Punk Rock Tausenden von Menschen gegeben hat, den Mut, 
die Kraft und das Selbstvertrauen aufzubringen für eine bessere 
Welt aufzustehen und zu arbeiten. Ohne Punk hätten sie sich wahr¬ 
scheinlich einem ganz normalen Standartleben hingegeben. Besten¬ 
falls entsteht durch Punk also so etwas wie eine neue RAF/Autonome, 
schlechtestenfalls entstehen gute vegetarische Köche und coole Musik. 

In dem ersten Kapitel von deinem Buch, »the philosophy of punk«, 
hast du geschrieben, dass die meisten Punks versuchen, ihre Wut auf eine 
kreative Art und Weise auszudrücken. Tatsache ist aber, dass die meisten 
Punks unkreativer und langweiliger sind als ein furzender Hund... 

Das ist sicher richtig. Wie gesagt, die guten Sachen muss man finden 
oder selber machen. 99% der veröffentlichten Punk Musik ist ultra¬ 
schlechte Scheisse, aber lasst uns doch hoffen, dass diese Bands bess- 
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er werden! Außerdem habe ich hinter mir zwei Hunde sitzen (Boxer), 
und ich kann nichts Langweiliges an ihren Fürzen finden, der Gestank 
kann einen Mann töten! Wenn es das ist was Punk für dich bedeu¬ 
tet müsstet ihr ja ein paar coole Bands in Deutschland haben, was ich 
allerdings stark bezweifle. 

Ursprünglich waren die Ziele von Punk, sich selbst ein Leben in Freiheit 
und ohne Zwänge zu ermöglichen. Die meisten Menschen, die sich als 
Punks definieren, träumen aber nur davon oder philosophieren blödsin¬ 
nig darüber und leben überwiegend genauso unter den selben Zwängen 
eingeschränkt wie jeder andere 08 / 15 -Gesellschaftsspießer. Was denkst 
du über dieses Scheitern von Punk? 

Noch mal, während Punk wohl für die meißten Beteiligten gescheitert 
ist (genau wie das die meißten Bands scheisse sind, oder im Fall von 
Deutschland alle Bands), ist es doch für die Leute, die etwas daraus 
gewinnen können nicht nur ein Riesenspaß, sondern auch eine 
Riesenmöglichkeit für ein besseres und interessanteres Leben. 


Du machst selbst Musik, was für Erwartungen undZiele steckst du in die Band? Was sind die Hauptgründe für dich in einer Punk-/Hardcoreband zu spielen? 


songs for emma ist eine Band mit sehr unterschiedlichen Individuen, die es alle lieben Rock/Punk Musik zu spielen und vor Freunden in San 
Francisco aufzutreten. Die Band ist ein Riesenspaß und wir hatten auch die Möglichkeit an einigen Plätzen ausserhalb der »normalen« Rock Welt 
(Parks/Gay Bars/Kitchens/Ghetto Warehouses/Kinkos Pot Clubs..) zu spielen. Mike und Diane (Gitarre und Schlagzeug) haben eine neue Band, 
Tommy, der Sänger, hat eine Buchhandlung in San Francisco eröffnet. Sie heisst »6th Street Bookstore« und ist (Überraschung) auf der 6. Strasse. 
Ich spiele immer noch Bass und Mandoline. 




Wie wichtig sind Bandtexte für dich und inwiefern denkst du, dass die Inhalte eurer Lyrics interessant/ausschlaggebend für jemanden sind, eure Musik 

zu mögen und die Platte zu kaufen? 


PUNK IST FÜR DICH, 

ES IST WAS DU 


Natürlich bevorzuge ich lps mit 
guten Lyrics. Damit meine ich 
entweder Lyrics mit »political 
protest« oder Lyrics, die für mich 
und mein Leben persönlich rele¬ 
vant sind. Ein guter Songwriter 
(leatherface, all) kann Texte 
schreiben die Leute aller Art be¬ 
rühren. Das ist viel schwerer als 
nur so Protesttexte zu schreiben. 
Damit diese funktionieren, sollte 
die Musik besser rocken! Auch hier besteht kein Zweifel daran, dass es 
die Musik ist, welche die Message transportiert. Was unsere Band 
betrifft, wir hatten schon eine Politplatte, haben aber nicht die Musik 
gemacht, die man als »Politpunk« bezeichnen würde. Das ist ja meis¬ 
tens furchtbarer Krach. Wir mögen Rock'n'Roll, älteren Punk Rock und 
Anarchie. Wir hassen Pariotismus, Patriarchismus und Kapitalismus 
Es ist ein Paket. Normalerweise bekommt man von einer musikalisch 
fantastischen Scheibe mehr als von so einer schlecht eingespielten 
Kreischplatte mit mieser Qualität. Aber hey, jeder muss ja irgendwo mal 
anfangen, und die ersten musikalischen Gehversuche sind später oft 
die peinlichsten. Da spreche ich aus Erfahrung! 


DARAUS MACHST. NO 
ONE ELSE GARES. 


Wie sehr denkst du wirklich, dass sich in dieser Welt irgendjemand 
ernsthaft dafür interessiert, was ein großer Haufen pseudorebellischer 
Punkkids denkt? 


Überhaupt gar niemand! Punk ist für dich, es ist was du daraus machst. No one eise cares. Deshalb müssen die Leute die involviert sind alles 
geben und das Beste daraus machen. 


In Deutschland lesen nicht gerade viele Punks Fanzines oder Bücher. Wie ist die Situation in San Francisco bzw. in deinem persönlichen Umfeld? 

San Francisco ist einzigartig in der Hinsicht, dass dort »Gegenkultur« ein Way of Life ist. Fast jeder, der dort irgendetwas mit Punk am Hut hat, 
liest Bücher oder Zines, ernährt sich gesund etc... Die meisten dort kommen ursprünglich von woanders und ziehen dort hin, weil es so ein¬ 
fach ist dort diesen Way of Life zu leben, den es sonst nirgends gibt. Es muss aber doch auch ein paar Punks in Deutschland geben, die Bücher 
lesen. In meinem Umfeld (West Virginia) kenne ich keine Punks. In anderen Teilen des Staates gibt es welche, alle sind sehr politisch aktiv 
(Duff von »the inbred« WVs »biggest ever« Punk band) und wir stehen in engem Kontakt. 
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Wenn ich nach Washington dc 
fahre (3 Stunden Fahrt) treffe ich 
dort eine sehr politisch interess¬ 
ierte und gebildete Punk Szene, 
welche sich um die Aktivisten- 
und Konzertveranstaltergruppe 
»positive force« gebildet hat. 
Einige haben sogar einen 
Anarcho-Buchladen, das »bri- 
AN MACKENZIE CENTER« eröffnet. 
Der Laden läuft super. 

Die meisten deutschen Fanziner 
wollen nicht unbedingt die Szene 
informieren, sondern ausschließ¬ 
lich mal etwas Aufmerksamkeit 
erhaschen. Das ist auch einer der 
Gründe, weshalb der Großteil der 
hier veröffentlichten Fanzines ab¬ 
soluter Müll ist. Welchen Sinn und 
Zweck haben Fanzines für dich 
und inwiefern denkst du, dass die 
meisten Hefte diese Ansprüche 
erfüllen? 

Ich habe unter dem einzigen Job 
eines »Fanzines« immer die Dar¬ 
stellung der Sichtweise eines 
»fans« über Politik, Bands, Knar¬ 
ren, etc verstanden. Zines sind 
ein persönliches Streben, welches 
Leuten mit ähnlichen Ansichten 
und Ideen hilft Kontakt mitein¬ 
ander aufzunehmen. Zines füllen 
die Lücke zwischen dem corpo¬ 
rate Zeitschriften/Magazinkonsu¬ 



mentenkulturschrott den man am 
Kiosk kriegt und dem was ech¬ 
te, lebende und denkende Men¬ 
schen fühlen. Ohne Zweifel ist 
das ox ein fantastisches Zine. 

Wie wurden ak press auf dein 
Buch aufmerksam und wie kam es, 
dass du kurz daraufhin Mitarbeiter 
im Verlag wurdest? 

Ich habe »the philosophy of 
punk« zum ersten Mal 1992 
selbst gedruckt, während ich die 
Nachtschicht in einem Copy Shop 
hatte. Bei ak press in Schottland 
wurden mehr Exemplare als 
sonst irgendwo verkauft. Als ak 
press nach San Francisco kam 
(wo ich damals lebte), willigten 
sie ein das Buch zu vertreiben, 
wenn ich dafür die Kosten über¬ 
nähme, was ich dann auch tat. 
Ich habe dann jahrelang in 
irgendwelchen Lagerhallen oder 


Lieferservices gearbeitet. Ein Jahr 
habe ich in meinem Van ver¬ 
bracht um diverse Bücher im gan¬ 
zen Land an Geschäfte und auf 
Punk Konzerten zu verkaufen. 
Einfach auftauchen und es tun, 
egal was der Veranstalter oder 
die Band dazu sagt. Auf diese Art 
und Weise habe ich viele Freun¬ 
de kennen gelernt. 1997 war bei 
ak ein Job frei, ich hab mich be¬ 
worben und ihn bekommen. Wir 
hatten zu dem Zeitpunkt ähn¬ 
liche Ansichten, also hat es gut 
gepasst. 

Was für Aufgaben hast du bei ak 
press 

S Jahre lang habe ich den Vertrieb 
und das Lager übernommen. Jetzt 
lebe ich in West Virginia an der 
Ostküste und versuche unsere 
Bücher hier in der Umgebung 
(NYc/Philly/Baltimore/Dc/Rich- 
mond) in die Läden zu bekom¬ 
men indem ich Läden besuche 
und an Konferenzen und Demos 
teilnehme. Ansonsten koordiniere 
ich, wie alle anderen Mitarbeiter 
auch, Veröffentlichungen. Ein 
paar Highlights sind: critical 
mass: bicycling’s defiant 
celebration,whatisanarchism? 
von Alexander Berkman, ein 
paar großartige CDs von Utah 
Phillips (»i’VE GOT TOP KNOW«) 
und David Rovics (»behind the 
barricades«). 


politisch korrekt und inhaltlich 
teilweise ultra hart. Was für 
Reaktionen habt ihr damals auf 
diese Veröffentlichung erhalten? 

Wir waren nie das, was du dir 
vielleicht unter »PC« vorstellst. 
Wir sind politisch, aber wir sind 
Anarchisten. Die direkte Reak¬ 
tion waren erstmal Tausende von 
Verkäufen. Für über 8 Jahre war 
dieses Buch der bestverkaufte ak 
Titel überhaupt. Wir haben die¬ 
ses Buch übernommen, weil wir 
der Meinung waren, dass es, ob¬ 
wohl es in vielerlei Hinsicht 
schockierend und provokant war, 
dass es sehr unterhaltsam und 
gut geschrieben war. Außerdem 
war es wie nichts Anderes da 
draussen und wir dachten, die 
Leute würden es kaufen. Also 
eine Kombination der Kriterien 2 
und 3. Natürlich haben wir viele 
negative Reaktionen darauf von 
politischen Gesinnungsgenossen 
bekommen, aber wir haben 
das Buch gemacht, weil wir es 
wollten. Das ist einer der Gründe 
in solch einer Gemeinschaft ohne 
einen Big Boss zu arbeiten. Bis zu 
einem gewissen Grad kannst du 
veröffentlichen was du willst. Die¬ 
ses Buch wird allerdings auf Jims 
Wunsch hin nicht mehr von uns 
verkauft oder vertrieben. 

Hast du Mr. Goad mal kennen ge¬ 
lernt? Wenn ja, was für einen 


Eindruck hast du von ihm gehabt? 

Ich habe ihn nie persönlich ge¬ 
troffen. Ich mochte den Kram 
den er vor 10 Jahren oder so ge¬ 
schrieben hat und den DiY-Spirit. 
Ich habe seine neuen Sachen 
nicht gelesen und werde es auch 
wahrscheinlich nicht tun. 


Abschließende Worte? 

IN THE PAST WEEK 
IN AMERICA WE HAVE 
LOST JOHNNY CASH, 
JACK TRIPPER, GOR- 
DON JUMP AND ED¬ 
WARD SAID. ALL GREAT 
MEN AND LEADERS OF 
RIGHTEOUS PEOPLES 
W0RLDWIDE. GET 
WALTHER TO REDUCE 
THEIR PRICES. NEVER 
FORGIVE NAZI BEHAV- 
IOR (!;-* ISRAEL, USA, OR 
GERMANY) AND NEV¬ 
ER FORGET ROCK’N’ 
ROLL. BRING OVER THE 
»UPRIGHT CITIZENS!« 


Welche Kriterien muss ein Buch 
haben, um von ak press veröffent¬ 
licht zu werden? 

1. Politisch wichtig genug sein 
für Anarchisten/Radikale/Pro¬ 
gressive, so das wir bereit dafür 
sind es zu bezahlen. 

2. So gut sein, dass selbst wenn 
es nicht politisch ist, wir trotzdem 
wollen, dass der Rest der Welt 
es sieht. 

3. Uns nicht politisch gegen den 
Strich gehen und gute Aussich¬ 
ten haben gekauft zu werden. 

Bedenke, dass wir zu elft sind und 
daher nicht immer eine Meinung 
teilen. 

ak press veröffentlichten vor 
mehreren Jahren die ersten drei 
»answer me!« -Ausgaben von Jim 
Goad und seiner werten Gemahlin. 
Die Hefte sind nicht gerade 
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10 Jahre Tocotronic - das Jubi¬ 
läum einer mittlerweile inter¬ 
national berühmtberüchtigten 
deutschen Ausnahmeband, die 
auf eine unvorstellbar große Fan¬ 
gemeinde blicken kann. Warum, 
fragen sich sicherlich viele. Die 
Typen sehen nicht gut aus, deren 
Kleidungsstil ist furchtbar und 
ihre Instrumente beherrschen 
sie auch erst seit kurzer Zeit. 
Also, was soll der Hype? Um ehr¬ 
lich zu sein: Wir wissen es selbst 
nicht. Auch nicht nach diesem 
Interview. Oder besser: Gerade 
nicht nach diesem Interview. 
Klar, ein kleines Repertoire an 
Lieblingsstücken hat zumindest 
jeder, der die Band kennt und 
nicht gerade abgrundtief hasst. 
Aber Kult, Kult, Kult? Nein, nein, 
nein. Leider doch keine hoch¬ 
interessante Band, die in diesem 
Interview grob fahrlässig ihre 
Reize verspielt. Einzig angeneh¬ 
mer Effekt: 1000 zusätzliche 


fcz: In welcher Relation stehen 
eure anfänglichen Erwartungen 
und Absichten, die ihr zu Beginn 
in die Band gesteckt habt mit dem, 
was ihr bis jetzt mit der Band er¬ 
reicht habt? 

tt: Uns hat Spaß an der Musik, 
Freundschaft und Verzweiflung 
zum Musikmachen gebracht, 
nicht Erwartungen. Wir sind 
glücklich mit dem, was uns die 
Band gegeben hat und gibt und 
auch mit dem was sie uns nahm. 

fcz: Was denkt ihr jetzt, wenn ihr 
io Jahre alte Kameraaufnahmen 
von euch anseht? Steht ihr zu all 
euren Styleverbrechen und Ju¬ 
gendsünden oder bekommt ihr 
im Hinterstübchen auch mal vor 
Scham rote Backen? 

tt: Wir bereuen nichts, trotz aller 
Scham die uns manchmal ereilt. 


massenkompatibel ihr geworden 
seid? 

tt: Inwiefern »Schmierblatt¬ 
gazetten«? Für uns sind Poll- 
Platzierungen natürlich eine er¬ 
freuliche Bestätigung der Mühe, 
die wir in die Band investieren. 

fcz: top of the pops: Inwiefern 
könnt ihr euch mit so einer Sen¬ 
dung und diesem Publikum iden¬ 
tifizieren? 

tt: Top of the Pops ist zumindest 
historisch betrachtet eine wich¬ 
tige Popmusik-Fernsehshow. Das 
Publikum interessiert sich eher 
für die aktuellen Top-Seller die 
zu Gast in der Sendung sind, in¬ 
sofern fühlt man sich dort schon 
fremd - aber genau das ist es ja 
was uns interessiert, ausbrechen 
aus der eigenen Gemütlichkeit. 

fcz: Habt ihr live gespielt oder 


tt: Es kamen Vorwürfe aus der 
politischen Szene um das Leip¬ 
ziger Veranstaltungszentrum 
»conne Island«. Allerdings halte 
ich den Begriff »rechtsoffen« für 
falsch. Wir verstehen den Sam¬ 
pler als einen von vielen Ver¬ 
suchen eine neue deutsche Pop¬ 
identität zu schaffen, daran 
wollen wir nicht partizipieren, 
deshalb das Statement auf 
unserer Website. 

fcz: Habt ihr bisher öfter positive 
Resonanzen aus der rechten 
Szene erhalten bzw. aufgrund 
dieser Probleme mit der antifa 
gehabt? 

tt: Nein, warum auch. 

fcz: Es gibt einige deutsche Bands, 
wie z. B. muff potter, die im Aus¬ 
land wegen ihren deutschen Tex¬ 
ten häufig Schwierigkeiten haben 


TOCOTRONIC 


Käufer machen uns reich. Oder 
vielleicht doch nur 5? Diese Ant¬ 
worten werden im achten fcz 
beantwortet. Nun folgen vorerst 
die der Hamburger auf ein paar 
etwas freche Fragen; verfasst und 
verschickt per eMail im Dezem¬ 
ber 2003. Übrigens ist es sehr be¬ 
merkenswert wie eingeschnappt 
die flauschige Schmusekatze 
maunzt, wenn der Papa sie mal 
ausnahmsweise nicht hinter den 
kleinen, abstehenden Öhrchen 
kraulen will... 


fcz: io Jahre tocotronic: Welche 
Ereignisse würdet ihr als persön¬ 
liche Hoch- und Tiefpunkte der 
Bandgeschichte bezeichnen? 

TT: Hoch: Bambi gewonnen, Tief: 
unsere Olympiahymne wurde 
abgelehnt. 


fcz: Eure aktuelle lp, sowie die 
daraus entstandenen Videoclips, 
sind im Gegensatz zu euren früh¬ 
eren Aufnahmen um einiges auf¬ 
wendiger produziert worden. 
Sicherlich hättet ihr diese Produk¬ 
tionsmöglichkeiten weitaus früh¬ 
er nutzen können, wie kam aber 
gerade jetzt der plötzliche Sinnes¬ 
wandel sich vom Trashigen zu 
verabschieden? 

tt: Es gab keinen plötzlichen 
Sinneswandel, unsere Entwick¬ 
lung entstand aus dem inneren 
Bedürfnis sich nicht selbst zu 
wiederholen, d. h. einzusperren. 

fcz: Von spex-, visions- oder 
ähnlichen Schmierblattgazetten¬ 
lesern wurdet ihr oftmals auf rel¬ 
ativ hohe Chartpositionen platz¬ 
iert. Was bedeuten euch diese 
Wettbewerbsrangfolgeverfahren, 
die eigentlich nur zeigen, wie 


euch an das Playbackgebot 
gehalten? 

tt: Playbackgebot? Das kann man 
auf der soeben erschienenen dvd 
»TOCOTRONIC - 10TH ANNIVERSA- 
ry« nachprüfen. 

fcz: Wer ist der Schlagzeuger und 
was hat er mit der Band zu tun? 

tt: Rick McPhail, er spiel seit ei¬ 
niger Zeit Gitarre und Keyboard 
bei uns. 

fcz: Ohne euer Wissen wurde »hi 
freaks« auf einem rechtsoffenen 
Sampler veröffentlicht. Wie habt 
ihr davon erfahren? 

tt: Über einen Redakteur der 
Wochenzeitung »jungle world«. 

fcz: Wie hat euer Publikum da¬ 
rauf reagiert? 


das Publikum zu erreichen. Ihr 
habt mittlerweile ebenfalls einige 
Konzerte im Ausland gespielt, wie 
z. B. auf der Tournee mit fuck in 
den usa. Was habt ihr für Erfah¬ 
rungen gemacht? 

tt: Unsere Gastspiele in den usa 
betrachten wir als schöne Rei¬ 
seerfahrung in einem Land in 
dem Rockmusik schon viel län¬ 
ger Bestandteil der allgemeinen 
Kultur ist. Das hat positive und 
negative Auswirkungen. Unsere 
Tour mit Fuck fand auf einem 
sehr niedrigen Level statt, das 
heißt wenig Publikum, übernach¬ 
ten z. T. auf dem Fußboden im 
Club etc. pp.. Es ist spannend für 
Menschen zu spielen, die die 
Texte nicht verstehen, man muss 
das Publikum dann auf einer an¬ 
deren Ebene erreichen. Das hat 
zum Teil auch funktioniert und 


16 



war dann stets ein sehr beglück¬ 
ender Moment. 

fcz: Inwiefern erwartet ihr von 
euren Hörem, dass sie eure Texte 
interpretieren und darüber reflek¬ 
tieren? Soll man eure Texte über¬ 
haupt verstehen oder ist das Text¬ 
schreiben mehr eine Art Onanie, 
um die jeweiligen Sachverhalte 
selbst besser verarbeiten zu 
können? 

tt: Jeder kann die Texte so inter¬ 
pretieren wie er sie mag und frei 
nach Schnauze reflektieren oder 
es eben auch bleiben lassen. 

fcz: Eure Texte haben sich im Ver¬ 
hältnis zu den ersten Alben stark 
verändert. Wie kam es zu dies¬ 
er Entwicklung von der, wie man¬ 
che sagen, »Alltagspoesie« zu den 
jetzt eher unverständlichen, kodi¬ 
erten Texten die einen breiteren 
Interpretationsspielraum zulas¬ 



sen. Könnt ihr diese Entwicklung 
nachvollziehen? 

TT: Es war niemals unsere Inten¬ 
tion, Alltagspoesie zu verfassen. 
Das, ich nenn es ‘mal »Konkrete« 
hatte sich irgendwann erschöpft 
und uns interessieren natürlich 
heute andere Dinge und andere 
Formen als gestern oder morgen. 
Stillstand wäre der Tod. 

fcz: Aram Lintzel bezeichnet 
eure Musik als Progressive Punk. 
Obendrein liest man häufiger, 
dass eure Roots aus der Punk¬ 
szene stammen, was zumindest 
Jan auch mit seiner Deutschpunk¬ 
coverband, Das Bierbeben, vor ein 
paar Jahren unterstrichen hat. Im 
allgemeinen werdet ihr aber von 
»der« Punkszene selbst aufgrund 
eurer Hamburger Schule-Attitüde 
oft verurteilt, belächelt und nicht 
akzeptiert. In welcher Beziehung 


standet und steht ihr jetzt zu Punk? 

tt: Punk war, bevor wir damit zu 
tun hatten - nämlich in unserer 
Teenagerzeit - vorbei. Dennoch 
hat er in uns ganz bestimmt den 
Wdlen freigesetzt, selbst Musik 
zu machen. Es gibt auch einige 
noch bestehende Punk-Bands, 
die ich sehr hoch schätze. An¬ 
sonsten interessiert uns die heu¬ 
tige Punk-Szene nicht. 

fcz: Jan, wieso hast du gerade 
mit dem Schlagzeuger von Gary 
(?»’«X?) dieses Projekt gegründet? 

jan: Er ist einer meiner besten 
Freunde und wir teilen eine ge¬ 
meinsame kunsthistorische Be¬ 
geisterung für die frühen rock - 
o- ram a Werke. 

fcz: Warum habt ihr Songs von 
rock -o-RAMA Bands gecovert und 
die Labelhüter, die böhsen onkelz 



(grins), ausgelassen? 

Jan: rock-o-rama begann als 
Punklabel. Der Betreiber Herbert 
Egoldt begann erst nachdem er 
in der Punkszene aufgrund un¬ 
seriöser Geschäftspraktiken un¬ 
ten durch war, sich dem 
Rechtsrock zuzuwenden - ab die¬ 
sem Zeitpunkt interessiert uns 
rock-o-rama auch nicht mehr. 

fcz: Was bitteschön soll Art-Punk 
sein? 

Jan: Besorge Dir die lp »jedem 
das seine« der Kölner Band 
»cotzbrocken«. Die Antwort er¬ 
fährst Du dort. 

fcz: Jetzt mal ehrlich: Habt ihr ei¬ 
gentlich diesen Aram Lintzel da¬ 
für bezahlt, dass er das Review 
eurer »tocotronic«-lp in eine 
dermaßen überzogene, arsch¬ 


kriecherische Lobeshymne ver¬ 
wandelt? 

tt: Das ist deine Meinung. Natür¬ 
lich werden Info-Schreiber be¬ 
zahlt, informier dich bitte wer 
Aram ist und du wirst zu dem 
Schluss kommen, dass er es 
nicht nötig hat uns in den Arsch 
zu kriechen. Punkt. 

fcz: Ihr covert »Sailor Man« von 
Turbonegro und habt dabei den 
Refrain ganz schön verhunzt. Was 
haltet ihr von der neuen Platte 
und der Entwicklung der Band 
nach der »ass cobra«? 

jan: turbonegro ist auch Art- 
Punk, fällt mir gerade ein. Phan¬ 
tastische Band. Meine Lieblings¬ 
platte von ihnen ist »Apocalypse 
Dudes«. Mehr Kunst geht nicht. 

fcz: Arne, du zeichnest bekannt¬ 
lich Comics, bist sogar ursprüng¬ 



lich beruflicher Comiczeichner, 
und stellst deine Werke mittler¬ 
weile auch aus. Wo kann man die 
bewundern? 

arne: Mittlerweile veröffentli¬ 
che ich keine Comics mehr, seit 
die Kölner StadtRevue ihre Hu¬ 
mor-Seite umgestaltet hat. Aber 
meine sprudelnde Kreativität 
wird schon eine andere Aus¬ 
drucksmöglichkeit finden. 

fcz: Dirk, du hast vor ein paar 
Jahren für einen ungarischen 
Spielfilm den Soundtrack ge¬ 
schrieben. Wie heißt der Film, wo¬ 
von handelt der und wie kam die 
Zusammenarbeit zustande? 

dirk: Ich weiß nur, dass das über 
freundschaftliche Zusammen¬ 
hänge zustande kam. 

fcz: Ihr habt bereits mehrmals in 


Wien gespielt, wie gefällt euch 
die Stadt? 

tt: Wien ist depressiv und schön. 

fcz: Eure Fangemeinde ist in den 
letzten io Jahren enorm gestiegen, 
dadurch gewinnt das was ihr sagt 
oder wofür ihr euch bekennt an 
Gewicht. Man muss sich ja nur an 
all die Kordhosen- und Trainings¬ 
jackentragenden Leute erinnern, 
die zu starken Umsatzsteigerung¬ 
en in Second-Hand-Shops führten. 
Wie kommt ihr mit dieser Nacheif¬ 
erei zurecht und was haltet ihr von 
Bands, die Songs schreiben, die 
nach euren klingen? 

jan: Ich bin mir nicht sicher ob 
das stimmt, was du sagst. Bestim¬ 
mt sind wir eine einflussreiche 
Band. Und wenn wir durch unser 
Schaffen Menschen zum Musik¬ 
machen bewegt haben, so ist das 
etwas Schönes, auch wenn das 



Resultat bestimmt nicht unbe¬ 
dingt immer unseren Geschmack 
trifft. 

fcz: Eure Hamburger Lieblings¬ 
clubs? 

TT: PUDEL, CLICK, TANZHALLE etC. 
das Übliche eben. 

fcz: Seid ihr schwul? 

tt: Das willste wohl wissen, 
Süßer. 

fcz: Zukunftspläne? 

TT: Die Arbeit an der nächsten 
Platte hat bereits begonnen. 

(CHRISTOPH PARKINSON) 


Fotos aus dem tocotronic Video jackpot 
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LACK. HOT WATER MUSIC. WINCHESTER 73. STRIKE ANYWHERE, HUNTER GATHERER... Allesamt 
hervorragende Bands, die zumindest eine große Gemeinsamkeit haben. Sie alle gehören zünden Gesetzeshütern 
der scene Police. Einem der sympathischsten deutschen Punk/Hardcore Labels, das sich nicht nur durch 
seinen guten Musikgeschmack auszeichnet, sondern vor allem dadurch, dass es echt ist. Keine Trends, keine 
engstirnigen Marotten. Ständiger Szeneaktivismus in all seinen Formen. Releases, Konzerte, Touren, usw.. Die 
Frage nach dem Sinn? Egoismus und die eigene Freude an der Sache? Klar. Natürlich. Aber vor allem auch, um 
Leuten und Bands, die es wert sind, bei ihrem Vorhaben zu unterstützen. Gute zwischenmenschliche 
Beziehungen sind wichtig. Aber die wenigsten sind es wert. Trotzdem ist der menschliche Radius um scene 
Police groß und zieht sich quer durch die Welt. Eine Hoffnung? Viel mehr eine erleichternde Gewissheit, dass 
es nicht nur Idioten gibt. Doch dieses Wissen schützt nicht vor starken Konjunkturschwankungen und 
zwanghaften Forderungen des Kapitalismus nach noch mehr Opfern. Kalte Zeiten sind eingebrochen - gerade 
auch für diy. Das musste auch das Team von scene Police feststellen. Am 9.11.2003 sprachen wir mit Dennis 
und Martin in deren Bonner Heimat insbesondere über die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Labels. 

Parkinson: Was war der Auslöser für die Labelgründung? 

Dennis: Die Musik von Freunden rausbringen! Wir hatten damals das 
Interpol Times mit Emre aus England gemacht. Er kam dann irgendwann 
zu mir und meinte, dass es eine Band aus England gibt, von denen er 
gerne etwas veröffentlichen würde. Deshalb schlug er vor, ein Label zu 
gründen. Dieser Gedanke wurde prompt auch in Form der couch potatos 
T umgesetzt. Eigentlich wollten wir das Label gemeinsam mit Alex Hein 
vom out of step Fanzine machen und darunter als zweites die tumult 
7“ veröffentlichen. Aber Alex war damals etwas paranoid und dachte, 
ich würde ihm die ganze Arbeit zudrücken, woraufhin wir uns gestritten 
und uns gegen eine Zusammenarbeit mit ihm entschieden haben. Die 
tumult 7“ wollten wir trotzdem machen, aber als sie im Sommer 
erscheinen musste, war ich gerade im Urlaub. Deshalb ist die Single auf 
Defiance und nicht auf scene Police erschienen. Unser zweites Release 
war dann die hot water music/rydell-Split. Als Label wollten wir uns 
ursprünglich satan is my co-pilot nennen, bis Sabbel von tumult eine 
viel bessere Idee hatte: ln irgendeiner Interpol Times Ausgabe war ein 
Bild zu einem Impact-Interview, wo zwei SHARP-Skins Leuten aufs Maul 
gehauen und in eine Gasse gezogen haben. Unter diesem Bild stand 
„scene Police cleaning up your scene.“ Sein Vorschlag war dann uns 
doch demzufolge scene Police zu nennen. 





Parkinson: Wer gehörte denn nun anfangs alles zu Scene Police? 



Dennis: Ich, Emre und Elke haben 1997 mit dem ersten Release angefangen. Ganz nach dem toten hosen 
Lied „Vor 6 Jahren ging es los“. Damals war es ja noch so, dass ich bei Revolution Inside mitgearbeitet hatte, 
einem Bonner Label das einen Plattenladen beinhaltete. Wir haben unter anderem Guts pie earshot oder 
L-DOPA veröffentlicht. Das lief dann anfangs parallel zu scene Police, was auch ganz praktisch war, da ich 
beides über den selben Distro laufen lassen konnte. Irgendwann übernahm Andreas Buse, wohnhaft in Bonn, 
den Laden und trieb ihn in den Tod. 


Martin: Seitdem haben wir in Bonn auch keinen vernünftigen Plattenladen mehr. Aber nun noch mal zu deiner 
Frage: Zwischen 98/ 99 bin ich dann zu Scene Police dazugestoßen. Ich hatte damals in Köln gewohnt und 
dort Platten von Revolution inside und scene Police an die Leute verkauft. Daraus hat sich irgendwann mein 
Labeleinstieg entwickelt. 

Parkinson: Vor ein paar Tagen habt ihr das Label aufgelöst, was hat euch dazu gebracht? 

Martin: Darüber jetzt schon zu sprechen, ist noch ein bisschen schwierig. Vor dem Interview hätten wir uns 
besser erst mal mit den anderen vom Label zusammengesetzt, was wir aus Zeitgründen leider immer noch 
nicht geschafft haben. Die Entscheidung hat mehr oder weniger Dennis als er in den Staaten war alleine 
gefällt. Wir, die hier waren, sind auch aus allen Wolken gefallen als wir erfahren haben wie schlimm es 
scheinbar finanziell aussieht. Deswegen war ich die Woche auch ein paar Tage richtig scheiße drauf und auch 
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jetzt gerade schwebt noch ein Fragezeichen über meinem Kopf. Nachdem Dennis eine Rundmail verschickt 
hat, kriegen das jetzt langsam auch die Leute mit. Die Auseinandersetzung mit dem Thema hat begonnenes 
hat noch nicht so richtig Klick gemacht, aber dass es vollzogen wird, darin bestehen keine Zweifel mehT. 

Parkinson: Wodurch sind denn die Schulden entstanden? 



Dennis: Durch viel zu viele Veröffentlichungen in diesem Jahr. Viel zu viel rausbringen und viel zu schnell 
aufeinanderfolgend. Sicherlich waren das alleine in diesem Jahr 10 bis 11 Releases. Wir hatten die page 99 
lp, dann wurde die Tour abgebrochen. Und mit der Platte hätten wir echt gut Geld machen können, wenn die 
getourt hätten. Es liegt übrigens ein wahrer Fluch auf scene Police. Fast jede Band, die auf scene Police 

kommt, löst sich auf: colt, forstella ford... 


Martin: Die Konditionen sind wirklich richtig super. Wir werden in Bonn 
jetzt auch wirklich viel machen, aber hauptsächlich für Leute, deren 
Touren ich in den letzten 2 bis 5 Jahren gefahren bin. Nach der lack- 
Tour am Ende des Jahres werde ich eine Tourpause machen, dann habe 
ich dafür genügend Zeit und das ist auch gut. Es gbt momentan nämlich 
die Situation, dass Bands in Münster gespielt haben, ab und zu im AZ 
Mülheim und dann war fast bis Trier eine riesige Lücke, wo nichts war. 
Natürlich gibt's in Köln viele Konzerte, aber das sind andere Konzerte von größeren Bands. Da wird nichts gemacht, wo nicht mindestens ISO bis 
200 Leute hinkommen. Dadurch fallen supergute, auch amerikanische Bands die touren, einfach raus, ln Köln besteht auch überhaupt kein Raum, 
wo man eben kleinere oder unkommerzielle Shows veranstalten kann. Es gibt in der Stadt zwar schon coole Locations, so etwa wie das Gebäude 
9, aber da etwas zu machen, daran ist überhaupt nicht zu denken. Alle Shows kosten da plus/minus 10 bis IS Euro und sind eher für die hippen, 
angesagten Sachen gedacht. Dafür ist Köln als hippe, trendige Stadt sowieso etwas empfänglich. Wir brauchen die Namen von den Gazetten nicht 
nennen. 


Martin: Es waren aber auch Releases dabei, die sich ein Label nicht so 
unbedingt leisten kann. Z. B. sind zwei Platten von Bands erschienen, 
die definitiv nie spielen. 

Parkinson: Was für Aktionen sind denn unter dem Namen scene Police 
gelaufen? 

Dennis: Platten rausbringen, Platten vertreiben, Platten an den Mann 
bringen, Touren veranstalten, Konzerte machen. 

Parkinson: Wollt ihr davon gar nichts mehr weiterführen oder ausschließlich 
die Labelarbeit aufgeben? 

Dennis: Ich will in Bonn auf jeden Fall noch Konzerte machen, weil das 
Spaß bringt und es dort mit dem Bla und dem Kult 41 zwei Läden gibt, 
in denen man gut Konzerte machen kann. Und wir sagen den Bands 
auch, dass sie über Eintritt spielen müssen. Damit haben wir keine 
eigenen Kosten. 


Dennis: Doch! Visions, Intro, Dummbatze, haha! 

Parkinson: Wonach habt ihr eure Bands ausgesucht? Spielte der Freundschaftsfaktor immer so eine große Rolle wie ihr es oft betont habt? Und inwiefern 
habt ihr auf die sehr vielen Demozusendungen reagiert? 

Dennis: Das ist unsere Demotüte (zeigt auf eine riesengrosse plastiktüte, die bis zum rand voll, mit Umschlägen ist). Wir haben letztens auch 
auf unsere Homepage geschrieben, dass wir keine Demos mehr geschickt haben wollen. Es war ja immer so, dass wir Freunde von Bands waren 
oder dass, falls uns eine Band so gut gefallen hat, wir selber zu der hingegangen sind und ihnen gesagt haben, dass wir gerne was mit denen 
machen wollen. Wir haben auf kein einziges Demo jemals positiv geantwortet. Und ich denke, ich rede jetzt für alle Labelmenschen: Wenn du eine 
Band öfter als einmal siehst und den Namen mal hier und mal da liest, dass du, wenn du eine Band gesigned haben willst, eher darauf anspringst 
als auf ein zugeschicktes Demo. 







Das soll nicht arrogant 
klingen. Aber es gab eben bei uns 
nach ein paar Jahren Labelarbeit 
doch schon genug persönliche 
Kontakte, die bei mir schon alleine 
durch das ganze Rumtouren 
entstanden sind. Es war immer viel 
wichtiger, dass wir vorher wussten, 
was das für Menschen sind, wo die 
herkominen und wie die drauf sind 
- eben bevor man sich auf dünnes 
Eis begibt und sich hinterher 
herausstellt, dass das von der 
menschlichen Seite irgendwie 
nicht passt. Wir sind daher 
definitiv nie das Label gewesen, 
was versucht hat irgendwelche 
bekannteren Bands abzugreifen, 
weil wir wussten, von denen kann 
man eine Menge Platten 
verkaufen, ganz scheißegal was 
das für Leute sind. 


da irgendwas drinnen macht anderen Leuten Geld schuldet. Wenn wir 
von allen Leuten das an Geld bekommen würden, was von ihnen noch 
aussteht, wäre ein großer Teil der finanziellen Katastrophe abgeglichen. 
Aber es ist überall so, dass alles auf Kommission rausgeht. So wird der 
Distro, ohne die Chance die Sachen jemals zu verkaufen, immer größer, 
und schon schuldet man den Leuten Geld. Dann schulden dir Leute Geld, 
die deine Sachen nehmen und das nicht bezahlen können oder sich nie 
wieder zurückmelden. Man fällt ein paar mal auch böse auf die Schnauze. 
Das läuft alles auf einer Art Vertrauensbasis. Wenn man Leuten auf der 
anderen Seite des Globusses Platten schickt, hört man meistens nie 
wieder was von denen. 

Parkinson: Habt ihr Bands auf dem Label, die auch mal richtig Kohle 
eingebracht haben? 

Dennis: Das ging immer auf Null. Platten die sich gut verkauft haben, 
waren die von lack oder die Single von strike anywhere. Aber mit einer 
7“ kann man kein Geld verdienen. Das war das gleiche wie mit der hot 
WATER MUSIc/RYDELL-Split. 

Parkinson: Habt ihr eigentlich selbst keinen Bock Musik zu machen? 

Dennis: Kann ich nicht. Und Martin hat was an einem Ohr. 


Parkinson: Was für anfängliche Er¬ 
wartungen habt ihr anfangs in das 
Label und in eure Bands gesteckt 
und inwiefern denkt ihr, dass diese 
sich nach der Auflösung nicht 
erfüllt haben? 

Dennis: Die anfänglichen Erwar¬ 
tungen waren Spaß an der Sache 
zu haben und Freunden zu helfen 
deren Musik billig an den Mann 
zu bringen. Es war mir bei Scene 
Police immer wichtig, eine CD 
nicht für 14 zu verkaufen, son 
dem für 9 oder 10. Dazu gehörte 
es auch Konzerte günstig zu ma¬ 
chen ohne dass die Band darunter 
leidet. Der Spaß ist jetzt durch die 
ganze Kohlescheiße flöten gegan¬ 
gen. Also erst mal die Schulden 
bezahlen und dann mal weitergu¬ 
cken. 


Martin: Ich hatte mal mit Anfang 20 angefangen Gitarre zu spielen und 
dann einen recht blöden Badeunfall. Ich habe zwar einen angegossenen 
Hörschutz mit 25 DB, aber ich kann definitiv nicht in der Nähe von 
Verstärkern stehen, die einen starken Druck erzeugen. Aber in der Schule 
hatte ich mal ein Jahr lang eine Band, bei der ich gesungen habe. Das 
war aber auch nicht so ganz mein Ding. Ich habe irgendwann gemerkt, 
dass ich lieber im Hintergrund bin. Deshalb hat mir das mit dem Label 
und den Touren auch so viel Spaß gebracht. Meine Stärken liegen eher 
im Organisatorischen. Ich habe eine Menge Kontakte über die Jahre 
hinweg gesammelt und arbeite lieber für Bands von hinten heraus. 

Dennis: Ja, ich habe sogar in mehreren Bands gesungen. Die Band, von 
deren Liveauftritt es auch ein Videotape gibt, hießen dot (dogs of To¬ 
ni orrow) und wir haben ganz schlechte Musik gemacht. Das war schon 
ganz nett und ich habe wie wild auf der Bühne herumgehampelt, aber 
ich kann nicht singen und ich finde es auch besser, hinter den Kulissen 
zu arbeiten - obwohl wir in der Kategorie der Hierarchie hinter dem 
Drummer stehen. Die Groupies, sowohl männlich wie weiblich, kriegen 
zuerst den/die Sänger/innen ab, dann kommen die Gitarristen/innen, 
dann der/die Bassist/innen, dann irgendwann der Drummer, wahrschein¬ 
lich kommt vor ihm noch der Roadie, und dann kommen irgendwann 
wir. Wir haben also von Anfang an verloren. 

Martin: Da kann ich gar nichts zu sagen. 


Martin: Das ist dieser Vicious Circle 

im DiY-Kreislauf, dass jeder, der Dennis: Genau, da haben wir’s ja schon! Martin war so lange auf Tour 

und kann nichts dazu sagen, haha. Er hat nie was abgekommen. Er saß 
dann immer mit dem Drummer an der Theke, der Drummer total besoffen und Martin total genervt: „Halt doch 
mal die Fresse!“ 


Parkinson: Als ihr mit hwm die RYDELL-Split veröffentlicht habt, war die Band noch relativ klein. Hat sich euer 
Verhältnis im Laufe der Zeit und des Erfolgs sehr verändert oder könnt ihr euch sogar vorstellen noch mal bald 
gemeinsam was zu machen? 


Dennis: Nein, obwohl sich das Verhältnis überhaupt nicht verändert hat. Wir hatten sogar mal die Chance, die 
„no Division 1 rausbringen zu können. Die wollten damals 15.000 Dollar Studiokosten haben, da waren wir 
gerade am Anfang. Das mussten wir leider ablehnen, daraufhin sind die zu Sun gegangen. 3 Monate später 
haben wir erfahren, dass Emres Vater uns das Geld gegeben hätte. Ansonsten bin ich immer noch mit denen 
ständig im Kontakt, weil eine sehr gute Freundin von mir immer die Tour von denen fährt - es ist halt noch 
genauso wie damals. Zu jener Zeit waren sie kleiner, jetzt sind sie größer und haben nichts an Freundlichkeit 
eingebiißt. Ich freue mich total für die, dass die so groß geworden sind. In Amerika sind die ja mittlerweile 
wahnsinnig groß, strike anywhere sind zum Beispiel auch superliebe Leute. Die sind zwar schon ein bisschen 


Hc-ober-flächlicher, aber trotzdem 
super nette Leute. Jedes Mal ist es 
ge-nauso wie damals, als ich die 
kennen gelernt habe. 

Parkinson: Arbeitest du noch für die 

INTERPOL TIMES? 

Dennis: Die gibt’s nicht mehr. Ich 
will nur noch eine Ausgabe ma¬ 
chen. Die Nackt-Ausgabe. Irgend¬ 
wann wird die noch kommen. Ich 
habe ja bereits schon superviele 
Nacktfotos von Bands und von Leu¬ 
ten. Wahrscheinlich wird das die 
Selbstprofilierungsausgabe von 
mir. Ich strippe manchmal ja auch, 
wenn ich im bla auf lege. 

Parkinson: Dann möchten wir vom 
fczine aber auch alle gerne darein. 

Dennis: Ja, sehr gerne. Auf jeden 
Fall! 


Parkinson: Wo wir beim Thema 
sind, was haltet ihr generell von 
dem Fanzinemedium? 



Dennis: Top! Außer Online-Zines, 
die sind völlig für den Arsch! Foren 
im Internet, wo man Sachen wie 
Tourdaten oder neue Werbung füi 
neue Platten posten kann, finde 
ich in Ordnung. Zum Ausdiskutie¬ 
ren finde ich diese Foren auch füi 
den Arsch. Aber ein Fanzine ge 
hört auf Papier. Ich finde Fanzines 
super. Ich habe noch total 
Fanzines und lese immer wiede 
gerne gute (!) Fanzines, wie zum 
Beispiel das fczine. Eben Fanzi¬ 
nes, wo man lachen kann. Die 
liest, man lacht, man bleibt am 
sen und man hat Spaß. Natürlich 
gibt es auch superviele Fanzines 
die kacke sind. 


Martin: Ich kaufe mir immer viele 
auf der Tour. Hauptsächlich im 
Ausland englischsprachige Hefte. 
Deutschsprachige Sachen lese ich 
relativ wenig bis gar nicht, außer 
vielleicht das TRUST. 


Dennis: Du kriegst übrigens noch 
ein paar „Du!-Du!s“ vom trust. Die 
meinten, den vom fczine müssen 
wir mal ein paar kräftig auf den 
Arsch klatschen. Wir saßen mal 
zusammen, da meinte einer von 
denen: „Du kennst doch den vom 
fczine. Der kommt aus deiner 
Ecke.“ - „Klar kenne ich den, der 
ist super.“ - „Der kriegt noch einen 
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großen Klatsch auf den Hintern.“ Du hast da mal wohl was über die geschrieben. Aber die sind schon immer 
dabei und jetzt immer noch genauso wie damals. 

Martin: Da hat sich nie viel verändert. Naja, und layouttechnisch ist es auch nicht so aufregend. 

Dennis: Sehr ermüdend teilweise. 


Parkinson: Dennis, du warst über einige Jahre hinweg straight edge, warum säufst du mittlerweile wie ein Loch? 


Dennis: Weil ich Bock drauf habe! 

Parkinson: Komm, dafür gab es 
doch sicherlich einen bestimmten 
* Auslöser! 


Martin: Auf jeden Fall gab es da 
einen Auslöser! Das übliche, das 
Klischee, ein bisschen Herz¬ 
schmerz. 

Dennis: Elke, oder? Herzschmerz 
und... 


wiedergekommen sind, der einzige, der noch straight edge war. Die anderen sind alle gefallen. 10 bis 11 
Jahre war ich Straight Edge. Bis ich dann irgendwann mit Sabbel und Holger im Carpe war. Ich war tierisch 
scheiße drauf als ich zu Holger meinte, dass er mir einen Wodka-Lemon mitbestellen soll. Als der wirklich 
zur Theke ging, habe ich gedacht, scheiße, jetzt muss ich Wodka-Lemon trinken und so war ich nach 3 Gläsern 
davon total besoffen. Seitdem trinke ich auch wieder... und rauche auch wieder... aber Fleisch auf keinen Fall! 

Parkinson: Ihr seid damals doch durch diesen anstößigen Flyer, den ich in Köln mal verteilt habe, auf das fczine 
aufmerksam geworden, oder? 

Dennis: Genau, dadurch kam das! Du hattest mir den Flyer gegeben und ich hatte dir damals auch gesagt, 
dass das eigentlich ziemlich scheiße war und... 


Martin: ...viel zu viele versoffene 
Freunde. 

Dennis: Das hat mich sowieso jah¬ 
relang begleitet. Ich hatte ja oft mit 
Hammerhead und Impact rumge¬ 
hangen. Als ich vor ein paar Jahren 
mit den ganzen Unklern, Sabbel 
und Hammerhead nach Magde¬ 
burg gefahren bin, war ich als wir 


Martin: Der Flyer hat auf jeden Fall in Köln richtig was ins Rollen gebracht. Seitdem kennt euch in Köln glaube 
ich jeder. AUF DEM FLYER WAR EINE HASENSCHARTE DRAUF UND DA DRÜBER STAND 
„MIT DEM FC ZINE IN DIE HASENCHARTS!“ Dann hast du die Kölner Emo-Fraktion durch irgend 
so einen Spruch noch persönlich beleidigt, wodurch sich die Leute richtig angepisst gefühlt und an dem Tag 
angefangen haben, euch zu hassen. 

Dennis: Das war wirklich krass. Daraufhin kamen auch einige Leute zu mir und fragten, wie wir so einen 
Scheiß überhaupt nur verkaufen könnten. Daraufhin habe ich immer gesagt, dass ich das total super finde 
und wenn ihnen das nicht passt, sollen die sich das nicht kaufen und zu einem anderen Stand gehen. Das 
haben die meisten dann auch gemacht. 



Dennis: Wenn Martin, Harti, Rolf und Elke Bock haben, das Label weiterzumachen gerne. Aber 
ich habe im Moment keinen Bock. Vielleicht wenn irgendwann Lack ankommen und die neue 
Platte gerne machen würden und ich dann durch die Verkäufe alle Schulden weghätte, dann 
klar. Denn das scene Police Geld werde ich auch nicht selber einsacken, das geht auf ein separates Konto. 
Und wenn dann in zwei Jahren meinetwegen S000 Euro wieder drauf sind, kann man entweder eine Riesenfete 
machen oder mit einer Band, die wir alle gut finden, vielleicht wieder was machen und geben den Vertrieb 
an flight- 13 und machen unser Logo drauf. Denn mittlerweile kennen viele scene Police. 


Parkinson: Wie waren eure eigenen Reaktionen auf das Heft? 


Dennis: Ich fand es lustig, Martin war anfangs etwas geschockt. Aber ich habe sowieso einen 
anderen Humor als andere, ich kann über so was lachen. Die alten plastic bomb Ausgaben 
finde ich auch göttlich. Provokation finde ich in einem gewissen Maße sehr cool. Wie es zum 
Beispiel inane in die Höhe getrieben haben, finde ich aber scheiße; „Nur Fotze geh kacken“- 
Texte. Das fczine hat meine Grenzen noch nicht überschritten. Das mit der Hasenscharte war 
schon nah dran, habe dann aber doch gut darüber gelacht, one life crew haben meine Grenzen 
überschritten. Das sind Exilkubaner und Mexikaner, also keine „echten“ Amis, und das war 
alles „Provokation“, was die getrieben haben. Aber so was ist für mich keine Provokation, 
sondern ab einem gewissen Grad einfach zu viel. 

Parkinson: Wie stehen die Chancen, dass ihr das Label irgendwann wieder weiterführen werdet? 


Parkinson: Abschließende Worte? 


Dennis: KAUFT BEI UNS EIN! Alle anderen sind scheiße...ich trage rote Unterhosen... 
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Martin: An dieser Stelle noch mal der Aufruf an die Leute: WIR MACHEN JETZT ALLES BILLIGER 


UND JEDER SOLL MAL GUCKEN, WAS ER DAVON GEBRAUCHEN KANN!!! Ansonsten denke 
ich bei den meisten abschließenden Worten in Bandinterviews, je nach dem was die Bands antworten und 
ihren Jüngern mit auf den Weg geben, echt nur: Alter, den Schlusskommentar hättest du dir echt sparen 
können... 


Dennis: Keep it real, Mutterficker! * 
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Vor 1-2 Jahren begann in der Presse und im Fernsehen der MiA-Hype. 
Retro, retro aus allen Ecken. Schlechte Frisuren, freche Texte, 80er 
Jahre Keyboards und eine Mode, die selbst hinter Gittern noch verboten 
hätte werden müssen. Retro war mal wieder hip und penetrant. Kurz¬ 
um: Es war zum Kotzen. Glamour, mtv und die neue post fanden es 
trotzdem toll. Mieze, die Sängerin von Mia, wurde zur wegweisenden 
Matrone des Stils und der Rebellion erklärt. Frech und Mädchen sein 
war in und deutsche Gitarrenmusik wieder charttauglich, ln Punk¬ 
kreisen wurde dieser Trend aufs übelste verhöhnt, obwohl man eigent¬ 
lich froh sein konnte, dass die Öffentlichkeit endlich wieder von 
glitzernden RAMONES-Shirts und beckham-Itos etwas abgelassen hatte. 

Mittlerweile hat sich auch wieder der Trubel um die Berliner Band 
gelegt und wenn man das trotzdem noch kritisch zu betrachtende 
Drumherum nicht beachtet und sich mal nur auf die Musik konzen¬ 
triert, muss man zugeben, Mia machen ihre Sache verdammt gut. Auf 
Platte oder auf der Bühne, diese Band reißt tatsächlich mit und hat in 
gewisser weise auch etwas Besonderes. Trotzdem waren gerade wir 
vom fczine auch noch kurz vor dem Interview den Bandmitgliedern 
gegenüber sehr, sehr kritisch und auch nicht nur mit wenigen Vorur¬ 
teilen behaftet. Diese Vorurteile wurden auch nicht gerade darüber 
abgebaut, dass wir auf unsere Interviewanfrage ein Okay mit der 


Klausel erhielten, dass das Interview spätestens nach 15 Minuten 
vor-bei sein musste. Die Begründung: Die Band braucht viel Erholung 
vor und nach den Shows. So was gab es bisher nicht einmal bei den 
MiSFiTS oder etwa bei gomorrha. Dennoch ließen wir uns darauf ein, 
hatten aber nicht gerade vor, positive Stimmungen zu erzeugen. 

Der Termin stand für das Konzert in Altenkirchen am 14.11.2003 um 
18.30. Eine katastrophale unvorhersehbare Hinfahrt verspätete unsere 
Ankunft um 1,5 Stunden. Wir sahen das Ding schon als gelaufen an 
und waren doch ein wenig überrascht von dem Veranstalter freundlich 
auf die Gaststädte verwiesen zu werden, in der die Band gerade speiste. 
Trotz unserem Verzug waren Band und Manager immer noch sehr 
darum bedacht, unsere Abmachung zu erfüllen. Wir einigten uns 
darauf, das Interview nach dem Konzert zu führen. Das Gespräch 
führte Christian mit Mieze, Andy und Ingo. Das Resultat fiel mehr als 
überraschend positiv aus. Sympathische, zuvorkommende Menschen, 
die nicht auf den Kopf gefallen sind und absolut nicht peinlich waren. 
Definitiv trafen unterschiedliche Welten aufeinander, aber man schaf¬ 
fte es auf einer Ebene zu kommunizieren, die für beide Seiten infor¬ 
mativ und interessant war. Der 15-Minuten-Rahmen wurde ohne ge¬ 
ringste Erwähnung gesprengt und damit schon mal ein Teil jeglicher 
Vorurteile ausgelöscht. Die restlichen Voreingenommenheiten ver¬ 
schwanden in den weiteren 30 Minuten. 
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Destroy: Hat’s Spaß gemacht? 

Mieze: Auf jeden Fall. Was wir wirklich hier schätzen, ist die schöne 
Landschaft die ihr hier habt. Wir haben schon den See bewundert. Das 
Publikum war auch sehr gut und sehr gemischt. 

Destroy: Aufmerksam auf euch sind wir durch den Song „Alles neu“ 
geworden, der ja auch schon etwas älter ist. Aber was ich als erstes 
wissen will ist, wie alt ihr seid. Weil es interessiert mich immer sehr, 
ob ich mit jüngeren oder älteren Leuten ein Gespräch führe. 


sehr interessant, weil ich in Berlin geboren bin, und sehe wie das alles 
so kommt und geht. Irgendjemand gebrauchte wohl diesen Begriff um 
diese Leute zu beschreiben. Ich selber zähle mich nicht dazu, aber für 
Außenstehende ist das auch sehr schwer auseinander zu halten. Aber 
ich glaube, wenn man sich damit befasst, weiß man auch, was was ist. 
Ich glaube das nimmt sich auch nicht viel. 

Destroy: Okay. Ich meine, es gibt Leute wie Avril Lavigne und die ist 
»Skatepunkgirl«, usw. und ihr schreibt auf eurer Homepage z. B., 
dass ihr »Elektropunk« macht. Da interessiert mich, was bei euch ist 
„Elektro“ und was ist „Punk“? 
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Mieze: Er ist 24, ich bin 23, Roland ist auch 23 und Gunnar 32. Aber ein 
Alter ist nur eine Zahl. Ich habe Leute getroffen, die erzählen mir mit 
17 Jahren mehr Weisheiten als andere Leute, die 30 oder sogar darüber 
hinaus alt sind. Das Alter ist so etwas von egal. 

Destroy: Seid ihr in Berlin geboren oder Wahlberliner? 

Mieze: Die Hälfte der Band ist in Berlin bzw. drum herum aufgewachsen. 
Gunnar und Ingo wohnen jetzt mittlerweile auch schon seit über 10 
Jahren in Berlin. Man kommt ja durch die seltsamsten Zufälle in diese 
Stadt und bleibt vielleicht sogar für immer da, wie z. B. durch den 
Zivildienst. 

Destroy: Ich habe etwas in eurem Forum rumgegraben und bin 
auf den Begriff „Mittepopper“ gestoßen. Bedeutet das jetzt, dass 
hängeschultrige Lakritzbrillenstudenten, die die Spex lesen, euch total 
toll finden oder seid ihr selbst Mittepopper? 

Andy: Es gibt seit 2 Jahren ja so eine Art Berlin-Hype, der immer noch 
anhält. Um den Märkischen Markt und den Rosentaler Platz sind viele 
Cafes und Clubs, wo auch viele schicke Leute hingehen. Die sehen 
mitunter auch so ähnlich aus wie wir. Ich finde diese Entwicklung auch 


Mieze: Das ist ein Wort ohne Bindestrich. Und es war uns auch wichtig 
den Unterschied zu beispielsweise Avril Lavigne auszudrücken. 

Ich möchte Avril Lavigne in Anführungszeichen auch als Punkerin 
bezeichnen, weil die so real sein will und hat vor lauter Realness 
vergessen, ihre eigenen Songs zu schreiben. Sie arbeitet mit einem 
professionellen Team zusammen, die da den Braten riechen und 
denken, das ist jetzt angesagt. Ich wünsche ihr viel Glück, dass sie 
diesen Weg noch schafft. Weil für mich ist es was anderes, die Lieder 
selber zu schreiben und zu spielen oder von einem anderen ein Lied zu 
performen. Elektropunk bzw. Punk heißt einfach... 

Destroy: Ja, was ist Punk für euch? 

Mieze: Ich kann dir als aller erstes sagen, was es nicht heißt. Es heißt für 
mich nicht asselig mit einem Euro in der Tasche, einem Schäferhund 
und einer Dose Faxe vor einem Supermarkt herumzuhängen. Es heißt 
für mich provokant zu sein, nicht allen Leuten zu gefallen, straight sein, 
seinen Weg gehen, ehrlich sein, gegen den Strich, alles Hinterfragen, 
eben alles was irgendwie was mit einer starken eigenen Kraft zu tun hat, 
die sich ausschließlich durch einen selber entwickelt. 
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Destroy: Ich meine ob ihr Punk Roots habt? Habt ihr mit 15 meinetwegen 
die dead Kennedys gehört oder so was? Oder habt ihr einfach gedacht, 
wir machen jetzt was anderes und nennen das Elektropunk? 

Andy: Ich finde das insofern interessant, weil ich weiß, dass ich eine 
recht alberne Musikresozialisierung hinter mir habe, wobei für mich 
immer der Song wichtig war. Deswegen kommt man auch mal bei ganz 
schlimmen Sachen vorbei. Ich meine, REM ist zum Beispiel da noch 
das Harmloseste. Ich merke aber, dass so Sachen wie Dead Kennedys 
oder Fugazi, die damals ja früher viel mit der Straight Edge Bewegung 
zu tun hatten, die ja damals auch schon was anderes vorgelebt haben, 
auf der einen Seite Punk genauso wie die Sex Pistols Punk und wieder 
nicht Punk waren. Ich habe extremen Respekt davor, ich weiß aber, 
dass ich ein anderer Mensch bin und das nicht einfach übernehmen 
kann und will, weil ich selber weiß, was ich will. Ich respektiere das aber 
genauso wie ich auf der anderen Seite sehe, um Punk mal musikalisch 
zu umschreiben, dass gerade heutzutage so viele Möglichkeiten da sind. 
Es gibt Punk jenseits von Gitarrenmusik. In Berlin gibt’s z. B. ein paar 
Technoacts, die zwar auch aus dem Punk kommen und in Bands spielen, 
aber das ganze Ding in dem Sinne hinterfragen und sagen, ich mache 
keine Regeln, dann kann man sich auch die Frage stellen, wofür muss 
ich jetzt Gitarre spielen um mich musikalisch irgendwie umzusetzen? 
Deswegen sehe ich Dead Kennedys nur als einen von vielen Einflüssen. 

Destroy: Dead Kennedys hatte ich auch nur als ein Beispiel genannt. 
Die nächste Frage: Wenn es einen Film gäbe, in dem ihr Vorkommen 
würdet, welche Band die es jetzt gibt, würde euch spielen? 

Mieze: Ach komm, wir machen das anders! Denn das haben wir uns 
letztens schon mal überlegt. Sean Connery wäre unser Schlagzeuger 
Gunnar, weil der so ein relaxter Backgroundtyp und der Älteste ist. Sting 


oder Bryan Adams wäre Ingo. 

Andy: Kevin Costner könnte ich mir eher als Ingo vorstellen. 

Mieze: Oh, da haben wir schon drei um die Rolle von Ingo! Da gäbe es 
ein erbittertes Casting. 

Destroy: Nein, ich meine, gibt’s auch eine Band, die ihr sein würdet? 

Mieze: Nein, warte. Dich (Andy) könnte ein anderer Musiker ganz gut 
spielen, und zwar David Bowie. Und bei Robert...Leonardo di Caprio. 

Und Juliette Lewis übernimmt meine Rolle. Was für eine geile Band, ich 
glaube ich würde voll auf die abfahren, haha. 

Destroy: Dann habe ich auf eurer Homepage noch recherchiert, dass 
ihr gerne auf der Loveparade stagediven würdet. Ward ihr auf der 
Loveparade und... 

Mieze: Auf der Mayday wäre das. 

Andy: Vielleicht irgendwann mal. 

Destroy: Also mal im ernst, Leute! Was soll das, was hat das zu bedeuten? 

Andy: Das finde ich superinteressant, weil ich mir vorstellen kann, 
was du dir dazu denkst. Okay, ich habe bis vor 3 Jahren über Techno 
gesagt, dass ich alles scheiße und kacke finde. Ich selber dachte, ich 
wäre total open minded. Da ich aber auch Leute kenne, die aktiv Techno 
machen, streckenweise mehr oder weniger gut oder schlecht, habe ich 
gemerkt, dass es nicht darum geht, was für Musik man macht, sondern, 
dass man was macht. Das fand ich bei den Leuten superinteressant 
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und vor allem ist das auch ein ganz anderes Publikum. Es sind Leute 
auf der Loveparade, die tanzen, weil sie tanzen wollen und eigentlich 
ist es denen vielleicht auch egal, was im Hintergrund läuft. Aber die 
sind alle zur gleichen Zeit am gleichen Ort. Die einigen sich darauf, 
was zusammen zu machen und finden da einen kleinen gemeinsamen 
Nenner. 

Destroy: Ich habe den Eindruck, dass sind nicht alles Berliner und das... 

Mieze: Aber das ist doch egal. Irgendwann hört man auf da einen 
Unterschied zu machen. Das sind in erster Linie alles Menschen. Auch 
ich bin erst Mensch und dann erst Musiker. 

Destroy: Ja, aber wo ist die Grenze? 

Mieze: Da gibt’s keine Grenze. 

Destroy: Also ihr würdet auch bei Karl Moik... 

Mieze: Nein, das nicht. Aber auf der Mayday zu spielen und dort zu 
stagediven, so was hatten die da noch nie. 

Destroy: Das stimmt doch nicht! Z. B. Alex Empire hat als 
Gegenbewegung... 

Mieze: Aber um so was geht’s ja. Warum nicht? 

Andy: Genau. Warum kann man diese Genregrenzen wirklich nicht 
einfach aufweichen? Einer der geilsten Momente für mich war als 
ich durch ein paar Kumpels im Sternenhagel, so einem richtigen 
Technoladen, das erste Mal war. Und dann hatte eine Freundin 


angerufen, du musst unbedingt kommen, da legt jemand auf und der 
macht ein ganz interessantes Stück. Dann war ich da und die haben den 
Factory Elektropunkcity gespielt. Da waren so die klassischen Raver, 
also Mädels mit kurzen Röcken, Bodybuildertypen und die haben zu 
was getanzt, wo ich mir was ganz anderes dazu gedacht habe, aber 
trotzdem wurde irgendwas transportiert. Es spielte keine Rolle, ob da 
jetzt E-Gitarre drin ist oder nicht, aber es war einfach Musik. Und stell 
dir mal vor, Karl Moik würde jetzt Musik machen und du würdest das 
interessant finden, und zwar nicht weil es Karl Moik ist, sondern weil 
du das hörst und denkst, dass das gar nicht so schlecht ist, dann ist das 
doch geil. 

Destroy: Ich denke halt nur, die Loveparade ist im Prinzip so uncool, 
dass es auch richtig schwierig für eine coole Band ist, dort die gerechte 
Beachtung zu erhalten. 

Andy: Angenommen wir haben eine uncoole Veranstaltung, aber es 
gehen nur coole Leute hin, dann kann doch nur der einzelne der da 
hinkommt was verändern. Wenn du nicht hingehst, wirst du daraus auch 
nie eine coole Veranstaltung machen. Es geht darum Sachen auf eine 
bestimmte Art und Weise zu vereinnahmen und zu verändern. 

Parkinson: Also ihr glaubt, dass ihr da irgendwas verändern könnt? 

Mieze: Natürlich. Wir spielen da eine Dreiviertelstunde unser Set und in 
der Zeit gehört diese Veranstaltung uns. 

Andy: Wenn Leute das scheiße finden, gehen sie und sind nicht mehr 
Teil dieser Veranstaltung. 
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FORTSETZUNG 


Mieze: Das mit der Loveparade hat unser Label rot eingefädelt. Es ist 
schwierig das alles in Cool und Uncool zu unterteilen. Wenn die nämlich 
so uncool wären, dann hätten die das gar nicht gemacht. Die Idee ist 
sehr kurzfristig entstanden mit einem 25-köpfigen Blasorchester die 
Loveparade anzuführen. Wenn die so uncool wären, hätten die gesagt, 
dass sie eine Technoveranstaltung sind und wir überhaupt kein Techno 
machen, sondern Musik mit der Hand. Die haben uns noch nicht mal 
gehört, aber die vertrauen uns. Und die Leute meinen das auf der 
Veranstaltung ernst, wenn die da Liebe zelebrieren und sagen, liebt 
euch und liebt die Musik. Das ist natürlich auch so, dass so ein Begriff 
wie Liebe unglaublich strapaziert wird, dass man dahinter immer was 
vermutet, dass da jemand einem was verkaufen will. Die nehmen da 
keinen Eintritt, da kann jeder hinkommen, es ist so...ich mag das Wort 
„Multikulti« zwar nicht, aber die Leute kommen von überall her. Dabei 
wird nicht nach klein oder groß, alt oder jung geguckt. 

Andy: Es geht für uns auch um diesen Moment, wo die Leute erst 
denken, wie komisch das ist und was das soll, weil man sich da auf 
einem Gebiet bewegt, das man noch nicht so kennt. Ich finde das ist 
der Schlüsselreiz, der wichtiger als alles andere ist. Denn das motiviert 
einen, nachzufragen und Sachen rauszukriegen - und das ist die 
wirkliche Motivation: Musikalisch, politisch und emotionell. Genau das 
soll vermittelt werden! 

Destroy: Ich habe jetzt doch noch eine Frage zu dem Song »Alles neu«, 
obwohl der nicht aktuell ist: Was bedeutet dieser Text? Ich habe den 
absolut nicht verstanden. Und gleich dazu die zweite Frage: Sind dir 
Texte wichtig, haben die dir was zu bedeuten oder möchtest du einfach 
nur was zum Singen haben? 

Mieze: Wenn ich sozusagen was am musikalischen Lied mitgekriegt 
habe, dann ist es das, dass ein Song Inhalt haben muss. Mein Papa hat 
immer Sachen gehört wie simon & garfunkel oder Silence is Golden. 
Das sind seine Lieblingslieder, die er schon seit 20 Jahren hat, weil die 
eben Inhalt haben und immer noch, wenn er sie hört, seinem Kopf was 
zu beißen geben. Dass ich das mitgekriegt und mitgenommen habe ist 
natürlich elementar wichtig. Mich zeckt auch kein Stück Musik mehr an, 
was mich nicht inhaltlich berührt. Und bei »Alles neu« kannst du den 
Text eins zu eins so nehmen wie er ist. 

Destroy: Ich habe drei verschiedene Themen darin wahrgenommen. 

Andy: Das Lied heißt »Alles neu« und der Refrain geht »Alles wird wie 
neu sein«. Man kann jetzt auch sagen, dass ist nicht so, aber wir sagen 
das jetzt einfach und in dem Augenblick wird das alles so sein. Weil es 
geht darum, Sachen zu hinterfragen. Es kann sich verändern, es kann 
neu sein, wie z. B. das Gefühl, dass ich auf die Straße gehen kann und 
habe Regen noch nie so gefühlt oder mir noch nie die gleichen Autos 
noch nie so angeguckt habe wie bisher, usw.. 

Mieze: Es geht um den Moment, den jeder kennt, dem der Kragen 
platzt, wobei der Auslöser noch so banal sein kann. Und das kann dein 
ganzes Leben oder Umfeld verändern. Es geht um einen oder mehrere 
mögliche Auslöser dafür. »Du sagst du liebst mich, doch ich frage mich 
wann?« - und wenn dann schon wieder was passiert und du dir dann 
sagst, dass es dir heute endgültig reicht, darum geht es in dem Song. 


Andy: Es geht auch darum, sich aus diesen eingefahrenen Bühnen zu 
befreien. Also zu sagen, wir brauchen die Regel nicht mehr deshalb 
weil sie Regel ist, sondern weil wir wissen wollen, warum ist das denn 
eine und vielleicht ist es ja auch nur das Konstrukt einer Regel. Das ist 
aber gerade interessant bei diesem Song, weil viele Leute sich darüber 
aufgeregt haben, wie billig das am Ende des Liedes mit der Textzeile 
»Und dein Glied wird erigieren« ist. Natürlich ist das ein Wortspiel. Das 
Witzigste daran ist, es wird dreimal in dem Song gesungen „Alles wird 
wie neu sein« und der Song heißt »Alles neu« - darum geht’s. Ich finde 
dieses Bewusstsein, dass man auch sagt, scheißdrauf, ich wünsche mir 
was, total wichtig. Und auf diesen Wunsch basierend, verändert sich was, 
weil ich mich verändere. 

Parkinson: Inwiefern sind die einzelnen Bandmitglieder von euch 
austauschbar? Es kommt nämlich immer so rüber, dass Mieze der 
Mittelpunkt der Band ist, um den sich alles dreht, und dass sie der 
Hauptbestandteil der Band ist. Der Rest fällt immer eher in den 
Hintergrund. 

Andy: Ich glaube nicht, dass wir ersetzbar sind. Okay, Gunnar kam 
später zurück, aber dann ist es letztlich auch nur so geworden wie es 
jetzt ist, weil er dazugekommen ist. Ich habe letztens in Berlin eine 
Band namens The Rapture gesehen und ich finde, dass die eine gute 
Platte gemacht haben und live nicht gut waren. Da habe ich mir anfangs 
gedacht, die müssen mal einen anderen Schlagzeuger nehmen. Später 
hatte ich noch mal darüber nachgedacht und mir gesagt, vielleicht spielt 
er nicht perfekt, aber das ist genau der vierte Teil dieser Viererband, 
der das ausmacht. Jeder einzelne macht’s aus, selbst wenn er auf eine 
bestimmte Art und Weise nichts transportieren kann, was aber nicht 
chemiegebend ist. 

Gunnar: Dass Mieze im Vordergrund steht, liegt daran, dass sie die 
Sängerin ist. Das ist aber auch was, wo man ganz schlecht gegensteuern 
kann. Wenn eine Band so wie Mia eben Aufmerksamkeit erregt ist das 
ja klar, dass sie für die meisten Medienleute diejenige ist, die sie am 
stärksten fixieren, weil sie vorne steht und weil sie sich auf diese Art 
und Weise extrovertiert. Es hätte auch keinen Sinn sich mit Händen 
und Füßen dagegen zu wehren, weil sie natürlich auch sehr weit vorne 
stehen möchte, weil ihr das wichtig ist und sie das auch gerne macht. 
Das liegt ja auch nicht jedem. Es gibt Leute in denen ist das drinnen 
und das kommt bei uns eben so zusammen. Aber es ist ja generell 
wirklich immer so, dass die Leute, die Berichte fürs Fernsehen oder für 
Zeitschriften verfassen, sich auf denjenigen stürzen, der vorne steht. 

Andy: Das ist ja das Gegenmodell zu Popstars, wo jeder seine eigenen 
Poster hat oder seine eigene Klamottenmarke, seine eigenen Hobbys 
oder als einziger gerne reitet. Und das ist dann der massenkompatible 
Superstar - aber darum geht es aber nicht! Jeder von uns arbeitet auf 
seinem Gebiet. Und bei Interviews ist sie eigentlich der Katalysator der 
Band, deswegen ist das auch so wichtig. 

Parkinson: Es fängt ja schon da an, dass die meisten denken, Mieze 
wäre Mia und dass die anderen überhaupt nicht zählen. Aber dieser 
Gedanke entsteht schon alleine dadurch, dass sie als einzige von der 
Band nur auf der ersten Platte vorne angebildet ist. 

Gunnar: Damit kann man die Leute aber auch konfrontieren. Ich 
meine, es ist ja schön, wenn Leute sich wie ihr diese Frage stellen und 
rausbekommen, dass das gar nicht so ist. Aber es heißt ja auch nicht, 
dass das alles so bleiben wird. Es kann durchaus sein, dass ich, Andy 
oder ein Hund bei der nächsten Platte vorne drauf sein wird. 

Destroy: Könnt ihr eigentlich von der Musik leben, ist das euer 
Hauptberuf oder müsst ihr nebenbei noch jobben gehen? 

Gunnar: Es ist schwierig. Wir können noch nicht komplett davon leben 
und ziehen uns alle am Ende des Monats die Klippen hoch. Ich mache 
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manchmal noch einen anderen Job. Ingo macht das auch manchmal, 
Andy kommt mit weniger aus und kommt deswegen klar. Wir arbeiten 
auf jeden Fall daraufhin. Aber vor allem wenn man nicht tourt, ist es 
wirklich hart. 

Andy: Das Problem dabei ist auch, dass man, wenn man arbeiten müsste, 
es aber nicht kann, weil man was anderes für die Band macht. Z. B. eine 
Platte aufzunehmen oder irgendein künstlerischer Job, sind keine Dinge, 
wo man sagen kann, okay, das mache ich jetzt und in einem Monat 
kriege ich da Geld für. Die Band ist damit auf jeden Fall ein Fulltimejob. 

Destroy: Fühlt ihr euch berühmt, wenn ihr so auf die Straße geht? 

Gunnar: Da muss man mal ein paar grundlegende Sachen sagen: Nur 
weil deine Fresse im Fernsehen zu sehen ist, heißt das noch lange nicht, 
dass du im Geld schwimmst und euch jeder kennt. Das ist aber auch 
ganz gut so. So eine Art von Präsenz wird heutzutage aber immer viel zu 
stark überwertet. Jeder Depp will mal für io Minuten ins Fernsehen. Das 
ist gerade so eine Tendenz, da kann man wirklich wenig gegen machen. 
Aber das wird sich auch irgendwann wieder so regulieren, dass die 
Leute davon Abstand nehmen und die erlernte Oberflächlichkeit über 
Bord werfen und nur noch die Sachen sehen wollen, die wirklich gut 
sind oder wirklich Substanz bzw. inhaltlich Sinn haben. Keiner von uns 
fühlt sich berühmt. 

Andy: So Sachen wie Autogrammwünsche erfülle ich gerne, weil ich 
die Erfahrung auch als Fan gemacht habe. Aber ich habe dann auch 
irgendwann gemerkt, dass es mir eigentlich nichts gibt, aber da gewesen 
zu sein, die Band live und auf Platte gehört zu haben, gibt mir alles. So 
sehe ich das auch generell heute noch. 

Destroy: Die Tour hat für euch gerade erst angefangen, wie sieht das 
bei euch aus mit Drogen, Saufen, Ficken? 

Gunnar: Wir sind erstaunlich brav. Bei mir ist es z. B. so, dass ich 
bisschen älter bin, Mia nicht meine erste Band ist mit der ich auf Tour 
war und ich mir meine Flörner schon ein bisschen abgestoßen habe. 

Ich merke auch, dass das was wir gerade machen, wenn man das gut 
machen will, nicht viel Platz für so was lässt, weil man sich das nicht 
leisten kann. Finanziell und vor allem Konditionell packt man das, 
glaube ich, irgendwann nicht mehr. So dass du irgendwann auf der 
Bühne stehst und alles verkackst, weil du einfach platt und durch bist. 

Da hat keiner von uns Bock drauf. 

Andy: Aber wir trinken manchmal natürlich auch gerne Alkohol, so ist 
das ja nicht. Auf der Bühne macht das dann aber auch nicht so viel Spaß. 

Destroy: Wo seht ihr euch in 10 Jahren? Wird Mieze noch mit 60 Mieze 
heißen? 

Andy: Ich kann nur für mich sprechen. Wer weiß was morgen ist? So 
ist halt das Leben. Es kann einiges passieren. Stell dir vor, sie sieht 
morgen das Musikantenstadel und das flasht sie voll weg, zieht sich ein 
Bayernkleid an und nennt sich Traudel. Aber es wird trotzdem sie sein. 
Und wir werden uns hoffentlich in io Jahren auch noch trauen Sachen 
anders zu machen wie heute. Fertig. 

Destroy: Wollt ihr eine Fashionband sein? Ihr wisst, dass ihr zumindest 
für andere eine seid, oder? 

Andy: Wir machen uns davon aber nicht abhängig. Es ist scheißegal, 
was die Leute sagen! Wenn ich das nicht fühle, spielt das für mich keine 
Rolle und wenn ich was fühle, dann mache ich das auch so. Das macht 
auch jeder aus der Band so. Und wenn jemand Bock hat, irgendwas 
bestimmtes anzuziehen macht der das, ganz egal ob’s für andere hip ist 
oder nicht. Natürlich hat man seine Einflüsse, aber es ist scheißegal, was 
die Leute draußen guatschen. 


Destroy: Ihr seid auf ROT, Respect or Tolerate, seid ihr politisch? Die 
Texte sind’s ja weniger. 

Andy: Politik definiert sich für uns mehr so, dass zwei Leute aufeinander 
treffen und dann passiert was. Ich glaube in dem Sinn sind unsere Texte 
auch politisch. Natürlich könnte man auch Bücher zitieren, man könnte 
politische Pamphlete transportieren, aber ich finde, dass ist nicht das 
Medium. Es ist das Medium Musik. Es geht darum was anzusprechen 
was in jedem steckt und in jedem steckt Politik. Wir sind keine Band, die 
auf ihr Plakat schreibt, dass wir politisch sind. Aber wir haben natürlich 
ein Interesse an Politik, das jeder haben sollte. 

Mieze: Eine Möglichkeit ist, wenn man Musik macht, auf der Bühne steht 
und weiß, dass Leute zu gucken, zu versuchen, sie dazu zu bringen, 
über Sachen die hier passieren sich Gedanken zu machen. Wenn das 
passiert, ist schon eine ganze Menge passiert. Und wenn das reicht um 
eine politische Band zu sein, dann sind wir auf jeden Fall eine politische 
Band. 

Destroy: Zum Schluss habt ihr jetzt noch eure famous last words. Was 
möchtet ihr unserer Leserschaft über euch noch mitteilen? 

Andy: Ich finde, dass eigentlich alles gesagt ist. Es geht darum, dass 
jeder das macht, was man für richtig hält und nicht das, was man 
erzählt kriegt. Es gibt so ein Lied, das hatte so eine geile Zeile: Freiheit 
heißt nämlich nicht nur das zu tun, was man tun darf, sondern Freiheit 
bedeutet nur das zu machen, was man machen will. Vor allem sich nicht 
nur gegen Regeln stellen, damit man sich gegen Regeln stellt, sondern 
weil man seinen Weg findet. 

Parkinson: Glaubst du wirklich daran, dass es diese Freiheit gibt? 


Andy: Spirituell gibt’s die auf jeden Fall. Und den Weg, den man umsetzt, 
das ist ein Weg der kann hundert, zehn oder fünf Jahre dauern. Ich glaube 
jeder hat schon das Grundpaket für sein eigenes Glück in der Hand. 
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THE TOUR TOOK PLACE FROM 
DECEMBER 2ND TO DECEM- 
BER 15TH. Actually, I thought 
writing an interesting tour report 
would be a futile attempt at best. 

I can't really figure out what it is 
that could possibly be of any in- 
terest for anyone, since I have 
enough respect for privacy to not 
give away all the dirty little se- 
crets of lack. I mean, we get along 
swell on the road, no fights or any- 
thing like that. Sure, some per- 
sons are pretty hard to drag out of 
bed in the morning (actually all 
of us), but that information hardly 
amounts to anything noteworthy. 

Sure some people drink, but not enough to actually create just a tiny bit of drama. A bit of headache at most. Yeah, 
we look when attractive girls and guys walk by, but we don t really pick anyone up, so no sex stories (not even 
tales of horror masturbation). I guess we are pretty polite people and we don t even Start arguing with people 
when they fuck up our shows, forget our agreements or treat us like dirt. We even eat regularly, so no stories of 
desperate starving (except selling out on the vegan edge in order to eat anything nutritious in France). I COULD 
GO ON COMPLAINING. But we actually left Copenhagen a cold December day, leaving everything from economic 
worries to a fairly newborn baby temporarily behind. The van had heating and a play Station, so no problems. (In 
general we drove way too much on this tour, so 111 skip the tour driving description, so from now on you can as- 
sume that we got up too early and drove too long.) First night was Alhambra in Oldenburg. Almost half of the set 
was totally new. We made a load of noise, tried to keep a straight face and act like everything was totally right on 
track. Maybe it worked. After a night in the Oldenburg Ghetto district we headed for Darmstadt where we did a 
decent show. The other bands trashed the backstage and I wonder if I will ever end up doing that. Anyway, what- 
ever. At this place I met this cool guy from morocco who has been living in Germany as an illegal alien. At first I 
thought he was just another drunk dude (which he literally was), but he quickly turns out to be friendly as well. 

And positive, which is admirable keeping in mind that every day he might get caught and deported back to pov- 
erty. I wish I could come up with something thoughtful, but I guess his case pretty much speaks for itself. NEXT 

DAY we hit Nancy, first French show and first date with Gameness, the Parisian band weil do all the French dates 
with. It s their first tour. I m so used to touring that I canT truly remember how the first time actually feit. I reckon 
it was an exciting adventure. Touring still has that adventurous feel, but in a different way. Hitting the stage that 
night was quite adventurous since the room was packed and we all wanted this night to give us some kind of sign 
promising us that our new songs might eventually end up working live. 

Drenched in sweat we abandon the stage 40 minutes later and the suc- 
cess of the performance buried our worries for tonight. When I write suc- 
cess I don't mean it in a capitalist way, i.e. being the best, most populär 
etc., but in the sense that we had succeeded in doing the least populär by 
refusing almost categorically to play any crowd pleasing oldies and playing instead new stuff, hopefully chal- 
lenging everyone present. For some it must have unexpected. I just feit wonderful, since we could have made it a 
lot easier for ourselves, but we didn't. Even the sound tech gave us props, which anyone who plays in a band 
knows how rarely happens. The day after we head toward le Cylindre in Besancon and I m freezing all day so nat- 
urally I catch a cold. Now, you 




need to know that a vocalist catch- 
ing a cold equals a writer breaking 
a couple of Fingers - you can still 
write but it s painful and the more 
you write the more pain. Add not 
being able to work as good as you 
want to. So I catch a cold. I always 
do on tour. Sometimes it s really 
bad and I struggle with my voice 
every show from there on. Now, 
you also need to know that I worry 
a lot about my voice. So much that 
I at times develop a neurotic be- 
havior. It s not just that I don t 
speak to people after the show, or 
that I demand that no one smokes 
in the van, or I avoid sound checks, 
or do not drink sodas or beer or 
sugary stuff, or force myself to 
sleep when I am not tired (never 


works!), or a million other things I could be doing in my desperate at- 
tempts to keep my throat safe, healthy and work some. No more than all 
this it s the fact that I choose to sing a punkrockband whit a singing style 
that just plain and simple fucks up your voice because you overload it ev¬ 
ery night. So we play tonights show and I stumble off stage heading for 
the kitchen in order to breathe steam from a boiler (the steam lubricates 
the vocal cords and makes the relax). Everyone laughs at this weird guy 
with too much hair and I guess they re entitled to. THE OH YEAH FEST 
TAKES PLACE IN THE OUTSKIRTS OF PARIS and after eating and sound 
checking we find our hotel rooms and crash for a while. A lot of bands are 
scheduled to play and I guess there is good mood infesting us all. Except 
me, of course. I worry, try to sleep, to rest, I fail, I get up, suck on ginger 
root, eat herbal sweets, and after a while I m immersed in dark heavy 
thoughts concerning our futile attempts to pretend death is not going to 
claim us all. The explicitly depressing milieu surrounding the road hotel 
(apparently such places always find the most depressing place to build 
themselves) does not help to make me cheer up. So when we finally play, 
I feel like it s the end of the world (but I try to not to let it show. I think we 
did really well that night. Maybe a healthy dose of near death experience 
does the trick. After the show a party breaks lose and the club becomes 
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the tower of babel as everyone (except the boring straightedgers) picks up the communal language of the drunks where everything is understood no 
matter what language is used. I suck sweets and worry. Once we finally hit the hotel I see Morgan (one of the organizer s, singer of Gameness) enter the 
parking lot on top of a car, yelling. My smile is dry as I recall an earlier moment where he was telling us all to be very, very quiet at the hotel. Of course 
a party breaks out. And I keep on worrying. Not enough sleep, but we have to drive all the way to Lyon, the beautiful city, where we are to play at the Blue 
Banana, a club whose owner apparently hates the bands and the people attending the shows. If it is true then his insisting on playing ac/ dc all night 
must be his subtle attempt to say fuck all of you and your shitnoise - this is rock! Anyway, this night proves a point to me since we are still able to play 
a good show in spite of the stage being a crammed little thing, using two guitar boxes for vocals and have no way of hearing what anyone plays. The day 
before we did a good show at a huge ass stage with everything we could desire, technically speaking. So we have reached the point where we can play 
anywhere, anyplace. We have now attained the level of the professionally and as I think this to myself I go to sleep. Of course, this kind of Hybris is to 
be punished. So after a ridiculously long drive we arrive at the 1 Athenee libertaire in Bordeaux where we manage to play the most uninspiring and bor¬ 
ing show. Perhaps due to the fact that there was no light or no working vocal amplification. But still dreadful. We are not superhuman after all. THE CITY 
OF BORDEAUX is beautiful but we have no time to admire anything since we have get a new cymbal for Jacob and then have to head north to Rennes. In 
Rennes we play at this great rock club, le Mondo Bizzaro, which is packed. Sound is great, people are great, food is great, accommodation is great and 
my worries are great as my voice still gives me a headache. Next day takes us to Brest where we finally have time for some Sightseeing at the beautiful 
coastline where the waves of the Atlantic Ocean crash on the rocks. The sky is dark and threatening, just as I hoped. After finishing the last and only 
Sightseeing on the tour we go to the youth house where we discover yet another bunch of baguettes waiting for us. I’VE NOTICED TWO THINGS ABOUT 
FRANCE. I call them laws of French culture. First, you are always served baguettes, even if the nutritional value is close to zero. Second, French hard- 
core bands are notoriously unable to handle the English language when they create their bands names, thus resulting in mindbogglingly absurd 
names, making no sense (ok, lack is not the most original, dramatic nor catchy name, I know, but at least it s just one word). After complaining about 
baguettes, I worry myself up the floorshowstage where we hurl ourselves into probably the most fucked up show on the tour. And the most fun - both 
voluntary as involuntary. Last French show is in Lille and the drive there never seems to end. It rains, it gets dark, the van gets increasingly quiet and 
grumpy as we get closer and closer to the city. Perhaps you need to know that the atmosphere in the Lack van can sometimes be one of collective ven- 
om, where the silence can kill and no one dares say anything or do anything but Stare or pretend to sleep. If someone puts a record on the Stereo, you 
know that someone eise thinks it s the worst of all possible choices. Eventually we reach the bar which is packed by the time we play. It is yet another 
floor show and some moron insists on being 20 cm away from me, stepping on my cables and pedals, insisting to be annoying. Luckily he leaves before 
I say something stupid. Show is a mess, but great. It s also the last show with Gameness, whose singer has got himself quite drunk by the time we are 
about to leave for Calais. The goodbye scene is very emotional and for a second I suspect that Morgan is not going to let us leave. But we do and people 
Start clapping, which is more than I can handle. I mean, no one has ever clapped at our departures before and even if I had gotten used to the overwhelm- 
ingly hospitality of the friendly French, it still bugged me out to leave Lille to the sound of clapping at three 0 clock in the night. If France was a success- 
ful adventure then ENGLAND WAS NOTHING BUT HARD WORK. We have never been there before, we are suspicious, even if we have been told on numer- 
ous times that the shows are going to be great, everyone is waiting for you to come over. Apparently people had stopped 
waiting for us by the time we reached Leeds, because we played at a more than half empty squat to a less than enthusiastic 
gathering of people. The organizer s where great people and the squat was a great initiative, but our show was absolute hor- 
ror from beginning to end. Next days show in Grimsby is not particularly well attended but the atmosphere is much better 
and we do are much more decent show. Plus we get to see some local bands including Stand which is the positive incarna- 
tion of a mid 90 s hardcore band. Great and friendly people. We have spend less than 42 hours in England, but by now I m already impressed by the pos- 
itivity these people can muster in spite of living in a fucked up, depressive System. Last English show is in Brighton and if for nothing eise then 111 re- 
member This city for it s amazing seaside. We arrived just as the sun was going down and it was absolutely the most beautiful scenery I have seen in a 
long time. The show itself was a festival and we have to play a short set. Which we do without reaching any performative heights. We do have one fan at 

least, a fifty-year old man with a 
stick who thought we were amaz¬ 
ing. WHO SAYS HARDCORE IS ONLY 
FOR THE YOUNG AND RESTLESS? 


REPORT 



Before leaving England we eat at 
PauLs place for the second time. 
He serves us great food and with¬ 
out him I think England would 
have been a much more unhappy 
experience. The single most un¬ 
happy experience takes place in 
Zwolle. ITn not going to go into de¬ 
tail, but it was such a downer that 
we almost left before the show had 
to Start. It doesn't even deserve to 
be described. 


This was the tour, at least part of it. 

(THOMAS M0LLER/LACK) 
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PROFESSION: 


REPORTER 

Vor wenigen Jahren auferstanden aus den Ruinen von Bands wie roswell 
survivors, swat. SCHLAGBOLZEN und ken. Inspiriert an jawbreaker. 
dinosaur jr., bukowski und der schnellen Flucht der letzten ex-Freund- 
innen. Auf der Suche nach düsteren Spelunken, teuren Oldtimern und 
allen Frauen, die auf One-Night-Stands und Anpinkeln stehen, haben 
sich die 5 Profession Reporter mittlerweile ein sehr pompöses Reper¬ 
toire an coolen Songs zurecht gespielt. Nach dem Single-Debüt auf unter 
Schafen records, einer Split-LP mit Skinny Norris und einigen fabel¬ 
haften Shows (u. a. mit muff potter und blackmail) gehören die Jungs 
mittlerweile zu den Alltiine-Faves der fcz Redaktion. 

Unser Zusammenkommen am 1.11.2003 in der Koblenzer Behausung 
des Lou Ziffer wurde begleitet von einem Wäschekorb voller Bierdosen 
und ein paar Lines Koks. Anwesend waren Markus und Lars (Profession: 
Reporter), Christoph, Christian und Lou (fcz), Daniel Gomorrha und 
Jesko Schlesisch. 


Foto: Lars Kiss 










Parkinson: Vor den p:r habt 
ihr allesamt andere, eigent¬ 
lich auch gute Bands gehabt, 
über die Jahre hinweg jedoch 
in keinerlei Hinsicht was auf 
die Reihe bekommen. Warum 
hat sich das bei PR so schlag¬ 
artig geändert? 

Lars: Irgendwas hat in den 
vorigen Bands nie gestimmt. 
Entweder das Bandgefiige, 
zwischenmenschliche Pro¬ 
bleme untereinander oder 
jemand war unzufrieden mit 
einem anderen aus der Band. 
Dazu kam die Unprofessiona¬ 
lität und Verpeiltheit von 
vielen Leuten. 


Parkinson: Ihr habt vor kurzem 
muff potter für ein paar Tage 
als Vorband auf ihrer Tour be- 
gleitet. Wie war's denn? 

Lars: Es war sehr schön. Außer¬ 
dem hat sich daraus die Pla¬ 
nung einer längeren, vier¬ 
wöchigen Tour zwischen Ja¬ 
nuar und Februar ergeben 
(Anmerkung FCz:Daraus ist ja 
wohl nix geworden). Was auch 
sehr cool von muff potter war, 
dass sie uns mehr Geld gege¬ 
ben haben als wir eigentlich 
bekommen sollten, damit wir 
nicht draufzahlen mussten. 
Damit haben die uns als Band 
sehr unter die Anne gegriffen. 

Markus: Das war ein wahrhaft 
königlicher Schachzug. 

Parkinson Auch wenn die Typen 
gute Musik machen, sind sie 
zum Teil als große Heinis ver¬ 
schrieen oder machen den Ein¬ 
druck. Wie seid ihr mit denen 
zurechtgekommen? 

Lars: Die haben uns auf der Büh¬ 
ne als supergeile Band angeprie¬ 
sen, aber im Backstageraum 
haben wir nicht so viel miteinan¬ 
der gesprochen. Das hat natürlich 
aber auch an den drei Tagen ge¬ 
legen. Am letzten Abend sind wir 
miteinander auch schon etwas 
warm geworden und haben uns 
auch viel unterhalten. Die Zeit 
war eben zu kurz, um da Bekannt¬ 
schaften zu schließen. 

Parkinson: Und Markus, der Nagel 
kann nicht singen? 


Markus: Äh, keine Ahnung. 
Weiß ich nicht, äh... 

Parkinson: Letztens hast Du 
noch anders geredet. Das gibt 
es ja nicht, hehe... 

Markus: Der singt live aber 
auch viel besser als auf der 
Platte. 

Parkinson: Die neue cd ist ja 
eigentlich auch ganz gut, aber 
an manchen Stellen merkt 
man eben richtig, dass Nagel 
nicht so singen kann wie er 
gerne würde. Aber noch 
schlimmer ist diese Tussi, die 
kann ja überhaupt gar nichts. 
Die kreischt so penetrant da 
rum, das tut sogar weh. 

Markus: Äh, ja... Die Texte sind 
halt gut. 

(ALLE LACHEN) 

Destroy: Letztens habt ihr doch 
irgendwas von einem Nightli- 
ner aufgetischt. Erzählt doch 
mal ein bisschen! 

Lars: Das ist so, dass wenn du 
mit einer Band auf Tour gehst 
sich die Frage stellt, ob du mit 
beiden Bands das Hotel bezahlt 
bekommst... 

Markus: Man bekommt das Ho¬ 
tel natürlich nur bezahlt, wenn 
man auf einem Major Label ist 
und damit Geld verdient. 

Lars: Muff Potter hatten Hotels. 
Und zur Vorband würde dann ja 
wohl auch keiner sagen, dass die 
gucken kann, wo sie pennt. Das 
glaube ich nicht... 

Markus: Ach ja, stimmt. Deswe¬ 
gen kriegen wir bei Blackmail 
auch immer so viel zu essen. 

Lars: Blackmail ist ja auch nicht 
Muff Potter. 

Markus: Nein, die haben bestim¬ 
mt ultra Bock für jeden von uns 
50 Euro jeden Abend hinzublät¬ 
tern, damit wir wie zu hause 
schön im Bett schlafen. 

Destroy: ihr habt neulich ein paar 
mal mit Blackmail gespielt. Lars hat 
mir letztens erzählt, dass Blackmail 
total viel Geld dafür kriegen und 


die Vorbands gar nichts da¬ 
von abbekommen. 

Lars: Ich sagte, dass auf¬ 
grund der Eintrittspreise im 
Bezug mit der Anzahl der 
Leute, die da hingehen, ei¬ 
niges zusammenkommt. Wie 
viel jetzt da hängen bleibt, 
sagen die uns nicht. Aber es 
ist generell so, dass Blackmail 
den Vorbands kein Geld ge¬ 
ben. In unserem Fall haben 
sie gesagt, dass wir Spritkohle 
kriegen... (kurze pause) 
...obwohl wir bisher noch 
keinen Cent gesehen haben. 

Markus: Bei 15 Euro Eintritt 
und 400 Leuten, wenn über¬ 
haupt, nur Spritkohle zu be¬ 
kommen, ist natürlich eine 
wahrhaft unkönigliche Geste. 

Destroy: Stimmt es, dass so ein 
komischer Bruder namens Peter, 
von einem der Blackmailtypen 
euch mal aus dem Backstage¬ 
raum rausgeschickt hat, weil die 
Rockstars Ruhe brauchten? 

Markus: Ja, das war 5 Minuten 
vor Beginn der Show. Und damit 
hat er Frank einen la-Analfick 
versaut. Der war echt wütend 
und sagte dann zu mir, wie kurz 
er „davor“ war und dass er dem 
Typen das nächste Mal eine 
reinhauen wollte. 

Destroy: Mann, was ist denn das 
für ein Typ? 

Markus: Der ist eigentlich ganz 
nett, aber das ist nun mal ein 
Wichtigtuer. 

Lars: Blackmail an sich haben 
bisher uns gegenüber aber noch 
keine Sachen gerissen, wo man 
meinen könnte, dass das Arsch¬ 
löcher sind. Meistens kam das von 
irgendeinem von drum herum. 
An dieser Stelle sei aber noch 
gesagt, dass wir ein tausendmal 
geileres Equipment besitzen als 
Blackmail... und das stand an 
diesem Abend im Backstageraum. 

Markus: Das ist aber auch immer 
so, als Vorgruppe bist du immer 
der Arsch. Ich war z. B. im Back¬ 
liner von Union Youth als die mit 
Such a Surge gespielt hatten. Für 
Union Youth war ein kleines 


Tischlein voll mit spärlichem 
Essen. Die billigste Wurst, der 
billigste Käse, das billigste Brot. 
Im Raum von Such a Surge war 
ein S Meter Büffet mit Lachs 
und äh...Kabeljau, haha... Die 
haben sich dann zusätzlich bei 
Union Youth bedient und wenn 
man mal sich bei denen, weil 
der Kühlschrank leer war, weil 
der scheiß SAS-Heini uns alles 
weggesoffen hat, ein Bier geholt 
hat, haben die direkt rumge¬ 
heult. 

Destroy: Wollt ihr eigentlich 
wirklich Rockstars werden? 

Markus: Bitte, natürlich! Dann 
können wir die dicksten Karren 
fahren, hätten die größten Villen 
und die geilsten Nutten würden 
pausenlos an uns rumhängen 
und unsere Schwänze lutschen. 

Destroy: Und was macht ihr 
dafür? 

Markus: Gar nichts, das kommt 
von alleine. Wenn die Fotzen uns 
so schon von alleine hinterher 
laufen, dann klappt das auch mit 
dem Rockstarsein. 

Destroy: Also ich meine, die Mu¬ 
sik zum Beruf machen? Habt ihr 
die Eier dazu? 

Lars: Ja, vielleicht. Blackmail 
haben einen harten Weg hinter 
sich, spielen schon sehr lange. 
Die können jetzt zwar davon 
leben, sind aber hart an der 
Grenze, wobei man da natürlich 
nicht von Rockstars sprechen 
kann. Wenn bei uns zum Bei¬ 
spiel durch Oie (ex-KEN/ black- 
MAIL-Manager), der jetzt bei 
uns spielt, sich tatsächlich was 
ergeben würde, dann wären p:r 
bereit alles bisherige zu kippen 
und die gesamte Arbeit da rein 
zu stecken. Wir werden aber 
nie Verträge unterschreiben, 
wo wir bei den Songs oder 
Texten keine Mitsprache¬ 
rechte haben 

Markus: Es wäre cool, wenn 
sich da mal was ergeben wür¬ 
de, aber wir reißen uns dafür 
nicht den Arsch auf, schmin¬ 
ken uns geil, machen Pickel¬ 
chen weg, Fotos und arbeiten 
darauf hinaus. 



Lars: Wir wollen Platten auf¬ 
nehmen und es wäre schön, 
wenn die jemand bezahlen wür¬ 
de. Wir wollen in guten Studios 
aufnehmen, einen guten Sound 
haben, coole Songs schreiben 
und viel spielen. Wenn sich dann 
zusätzlich noch was ergibt, wäre 
das natürlich super. Wir werden 
deswegen aber keine Maske 
aufsetzen. 

Parkinson: Stichpunkt Oie: Mal 
ganz ehrlich, wofür braucht ihr 
einen dritten Gitarristen? 

Markus: Das ist in erster Linie, 
weil Lars, Frank und Thomas, 
der dafür viel zu schwul ist, nicht 
singen können. Und wir brauch¬ 
ten unbedingt eine Zweitstimme. 
Aber...okay, wir haben Oie nur 
genommen, weil er Connections 
hat. Nee im ernst, ich habe mit 
Oie ja schon bei ken gespielt. 
Da er ein guter Gitarrist ist, 
besser als Thomas Friedmann, 
und damals gerade in keiner 
Band gespielt hat, warum nicht? 

Lars: Aber der ist auch profes¬ 
sionell. 

Markus: Der weiß wie der Flase 
läuft, weshalb uns auch keine 
Clubbesitzer mehr abziehen 
können. 

Parkinson: Auch wenn eure 
Roots aus dem Punk Rock/HC 
stammen bezeichnet ihr euch 
als eine Independentband. Liegt 
der Grund dafür darin, dass es 
als solche legitimer ist, Geld zu 
scheffeln? 

Lars: Ich scheiße auf die Be¬ 
zeichnung, es wird einfach von 
den meisten in diese Richtung 
gedrückt. Ich benenne das gar 
nicht. Und wenn jemand fragt, 
bezeichne ich die Musik als 
moderne Gitarrenmusik. Un¬ 
sere Musik ist sehr melodiös 
und ist mit den klassischen 
Punkbands nicht mehr zu 
vergleichen. Independent ist 
dabei auch ein sehr weitge¬ 
fächerter Begriff. 

Destroy: Schreibt ihr das dann 
auch auf den Flyer, damit 
andere Leute kommen? 

Markus: Ich würde es auf den 


Flyer schreiben, weil ich 
nur noch Texte über 
Weiber schreiben kann. 

Destroy: Jawbreaker haben 
auch keine Klappmesser- 
pogomusik gemacht, kamen 
ebenfalls aus der Punkszene 
und standen dazu. Oder 
glaubt ihr, dass es einfach 
besser läuft, wenn man sich 
als Independentband aus¬ 
gibt? Denn Euer Spirit ist auf 
jeden Fall Punk, scheißegal 
was man für eine Musik 
macht. 

Lars: Ich denke schon, dass 
man den Background in 
manchen Songs wiederer¬ 
kennt. Es ist schon was an¬ 
deres, wenn eine Band, die 
Bush geil findet, so einen 
Sound macht oder wir halt, 
wie z. B.... 

Markus: ...Straight no Chaser. 

Parkinson: Meint ihr das jetzt 
auf die Texte oder die Musik 
bezogen? 

Lars: Es geht bei uns eigent¬ 
lich nur um freie Liebe, haha. 

Parkinson: Wollt ihr überhaupt 
mit eurer Musik Inhalte de¬ 
monstrieren? 

Markus: Klar singe ich auch 
über Weibergeschichten, wen 
bewegt so was nicht jeden Tag? 

Parkinson: Ihr seid mit einem 
Titel auf dem Genua-Soli- 
Sampler von unter schafen 
records vertreten. Warum war 
es für Euch gerade wichtig auf 
diesem Sampler einen Song zu 
veröffentlichen? 

Markus: Farne und Cash! 

Lars: Das ist das Label von Timo 
Löwenstein und der wollte uns 
gerne auf dem Sampler haben. 

Parkinson: Mit der Sache an sich 
hat’s für euch also nichts zu tun 
gehabt? 

Markus: Doch es war natürlich 
cool dazu beizutragen. Denn es ist 
absolut nicht legitim, dass irgend¬ 
welche Typen, die aufgrund von 
irgendwelchen Staatsgewalten 


einfach eingesperrt werden, 
nur weil sie schwarze Kleidung 
tragen und in Italien sind. Der 
Gipfel war ja in Genua, Italien 
ist ja etwas größer und die wur¬ 
den dann auch noch Mitten in 
Italien aus den eben genannten 
Gründen festgenommen. Es ist 
schon cool, mit dieser Kohle den 
Typen zu helfen aus dieser 
Scheiße rauszukommen und 
den anderen Idioten zu zeigen, 
dass da irgendwas falsch läuft. 

Parkinson: Nun eine Frage, die 
ich normalerweise nicht stelle, 
mich in diesem Fall aber inter¬ 
essiert. Was soll der Name, findet 
ihr den Film „Profession: Re¬ 
porter“ etwa so gut, dass ihr 
euch direkt darunter als Band 
definieren musstet? 

Lars: Das hat einen gewissen 
avantgardistischen Kunstas¬ 
pekt. 

Parkinson: Okay, aber dann hä¬ 
ttet ihr euch ja auch nach dem 
Film von lars von Trier 
„idioten“ nennen können. Da¬ 
mit wäre dieser „Kunstaspekt“ 
sicherlich eher erfüllt worden. 

(Alle lachen) 

Lars: Nein, wir wollten einen 
ausländischen Namen wählen, 
falls wir international bekannt 
werden. Wir sind Filmfanatiker. 

Ziffer: Was sagen eigentlich eure 
Eltern dazu? Sind die stolz auf 
euch? 

Markus: Die finden das voll geil 
und geben uns ultra viel Kohle, 
damit wir uns teure Gitarren 
kaufen können. Nein, ich glau¬ 
be, die verleugnen mich. Außer 
auf Familienfesten, da will mei¬ 
ne Mutter den Leuten immer 
was von uns Vorspielen. 

Parkinson: Als rebellischer 
Punkrocker stößt man schnell 
in gesellschaftlichen Zwangs¬ 
gemeinschaften auf Neid und 
Aggressivität anderer Gesell¬ 
schaftsloser, weil man entweder 
viel cooler, krasser, hübscher 
als die anderen ist oder weil 
man ihnen das Gefühl zu spü¬ 
ren gibt, dass man auf die an¬ 
deren keinen Bock hat. Okay, 
ihr seid nicht unbedingt 


hübsch, krass oder cool, aber wie 
waren eure bisherigen Erfahrun¬ 
gen in der Schule oder Uni? 

Markus: Weil durch c»ucci, ver- 
sace, etc. der Punk modern ge¬ 
macht worden ist, haben wir da¬ 
mit überhaupt kein Problem 
mehr. 

Parkinson: Ich meine, du warst vor 
ein paar Jahren mit Deiner Woll- 
mütze im Sommer schon einer der 
Schulheinis, oder? 

Markus: Der schwule Heini? Das 
konnte eben keiner verstehen, 
warum ich so rumgelaufen bin. 
Ich habe es aber auch nicht 
versucht, denen das zu erklären. 
Trotzdem hatte ich auch viele 
Freunde. Die wollten mir immer 
einen blasen, weil ich so cool 
war. Darauf habe ich mich aber 
nicht eingelassen, weil ich nicht 
homosexuell bin. 

Parkinson: Eins unserer Themen 
dieser Ausgabe; inwiefern ver¬ 
bindet ihr Punk mit Rebellion? 
Glaubt ihr, dass so eine Subkultur 
überhaupt irgendwas in der Welt 
verändern kann? 

Lars: Absolut nicht. Das hat 
torpedo Moskau ja bereits 
schon gesungen. 

Parkinson: Das lassen wir mal so 
stehen. Zwei von Euch haben 
einen Automobilclub („the 
dusters“) gegründet, was sollte 
das? 

Lars: Das ist eine reine Inter¬ 
essengemeinschaft und hat 
nichts mit irgendwelchen Golf 
GTi-Clubs zu tun. 

Markus: Ich stelle mir, im Ge¬ 
gensatz zu anderen, unter dem 
Club eigentlich gar nichts vor. 
Ich fahre halt die Karren, weil 
das frühere Design einfach 
cooler war. Dieser Club an sich 
ist für mich eigentlich so ein 
kleiner Witz, das hat über¬ 
haupt keine Bedeutung. Im 
Enddefekt macht man mit den 
Leuten auch rein gar nichts 
zusammen. Weil wenn man 
die Leute, die immer am lau¬ 
testen von diesem Club reden, 
mal um Hilfe bittet, dann ist 
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kein Schwanz da. 

Lars: Es ging ursprünglich da¬ 
rum, sich mal gegenseitig bei 
Reparaturen zu helfen, weil das 
Interesse und die Liebe zu dem 
Ding da ist. 

Destroy: Ist es echt Liebe? 

Markus: Ich habe die Karre 
nicht um sie irgendwelchen 
Leuten vorzuführen, was man 
auch daran sieht, dass ich 
schon alleine zwei Autos habe, 
die gar nicht fahren. Ich setze 
mich einfach gerne in den 
Wagen rein, auch wenn er in 
der Garage steht und fühle 
mich wohl. Ich will nicht durch 
die Stadt fahren und alle rufen 
„Hey!“, dann würde ich den 
Spaß daran verlieren. Das 
nervt einfach. 

Lars: Deshalb nervt auch die 
Frage, weil da so ein Terz um 
den Club gemacht wird. In 
den ’SOern gab es diese Gre- 
aser-Gangs und die hatten 
lustige Clubnamen. Und wir 
sind 5 Leute aus der selben 
City, wir kennen uns. Und da 
ist es doch gar nicht so weit 
hergeholt, wenn man sich 
einen Namen gibt und Mer- 
chandise macht. (Anmer¬ 
kung fcz: ???) Bisher haben 
wir T-Shirts, deren Motiv 
Michael Giefa designed hat. 
Danke noch mal. Also: Wir 
sind eine Greasergang und 
fahren rennen auf stillge¬ 
legten Panzerrampen. 

Ziffer: Wenn ihr auf eine 
einsame Insel müsstet und 
ihr dürftet nur drei Sachen 
mitnehmen, welche drei 
Pornos wären das dann? 

Markus: „lady gourmet“, 
ein Klassiker, und... 

Lars: „der penetrator“. 
Markus kennt auch ein 
paar Zitate aus dem Film. 

Markus: Du kennst die 
doch auch, Lars. 

Lars: Nee, ich kenne die 
aus zweiter Hand, ich 
habe diesen Film noch 
nie gesehen, aber du 
kennst sie alle. 


Markus: Der will die Filme mit¬ 
nehmen und hat sie noch nie 
gesehen, wie schwul ist das denn? 

Lars: Ich will die gar nicht mit¬ 
nehmen! 

Markus: Nimm doch deine Gina 
Wild-Pornos mit! 

Destroy: Rocco Siffredi? 

Markus. Der ist echt super der Typ, 
der zeigt den Frauen wo der 
Hammer hängt. 

Destroy: Was ich noch sagen 
wollte: Witzigerweise machen wir 
in zwei Wochen ein Mia-Interview. 
Und du Markus bist ja ein wenig 
in die Mietze verliebt... 

Markus: Äh, die ist, äh.. Ich habe 
Schluss gemacht, die war mir zu 
hässlich. 

Lars: Mia verpiss dich in deine 
Zeit! 

Destroy: Warum findest du die auf 
einmal nicht mehr gut? 

Markus: Ich weiß auch nicht, 
welcher Teufel mich da geritten 
hat. 

Lars: Die Mietze ist scheiße. 
Vorsicht ich beiße! (Frei nach 
Captain Anarchy) 

Destroy: Wie findet ihr eigent¬ 
lich das FC Zine? 

Markus: Ich habe noch nie ein 
beschisseneres Mag gelesen, 
aber irgendwie ist es geil. 

Lars: Nach „Der Lappen“ von 
Husky und Steinbach ist es 
wirklich ein Wahnsinnsfan¬ 
zine. 

Destroy: Warum wollt ihr euch 
eigentlich nicht The Profes¬ 
sion Reporter nennen? 

Markus: Das hatten wir uns 
auch schon überlegt, weil 
das total geil ist. Wir wissen 
zwar nicht, wo das her¬ 
kommt, aber das machen 
alle neuen Bands, die die¬ 
sen neuen Stil mit ganz 
wenig Verzerrung und 
Schlagzeug kreiert haben. 


Das wäre schon cool, aber 
dann müssten wir uns neue 
Verstärker kaufen, weil wir 
haben nur welche, die zu stark 
verzerren. 

Parkinson: Eure Musik spiegelt 
es schon zu sehr wieder, dass 
ihr sehr auf jawbreaker ab- 
fahrt. Warum verzichtet ihr auf 
bisschen mehr Eigenständig¬ 
keit? 

Lars: Da ist mehr eigener Stil 
als jawbreaker drin enthal¬ 
ten. 

Markus: Genau, du Schwuch¬ 
tel, nach dem Interview bre¬ 
chen wir dir die Zähne. Ich 
persönlich höre momentan 
auch gar nicht mehr... 

Parkinson: Diskussionen 
bringen jetzt so wieso nichts, 
Herr Schwarzenbach. Was 
steht alles bei euch noch in 
Planung? 

Lars: Neue Platte, Chevy-Van, 
viele Konzerte... 

Ziffer: Bitches und Teguila. 

Markus: Wir werden jetzt auf 
jeden Fall die Musik um¬ 
lenken. Orientiert an bu- 

SHIDO, B-TIGHT, DIE SEKTE... 

Lars: Und ein wenig 
Rechtsrock...ohne Texte. 

Markus: (Fängt furchtbar 
zu sächseln an) Um unsere 
Punk Roots nicht völlig 
versauern zu lassen, ha¬ 
ben wir nämlich eine tolle 
Idee: Auf der Punknight 
im Circus Maximus in 
Koblenz, an denen Do¬ 
minik und Giefa von bar- 
SEROSvon nun an aufle- 
gen werden, haben wir 
uns vorgenommen, dass 
wir eine Coverband 
machen und pro Song 
wird ein anderer Sänger 
genommen. Und da 
kannst du (Lou) mal 
mitmachen und du 
(Daniel), du (Christoph) 
und du (Christian), und 
du (Jesko) oder du (Pa- 
mela Anderson- 
Poster)! Da covern wir 
nur die Superklassiker 


wie BLACK FLAG, BORN AGAINST, 
Circle Jerks. Die ganzen Klassiker. 

Parkinson: Final Words? 

Daniel: Warum sieht Markus aus 
wie Charles Bukowski? 

Markus: Das ist der Lifestyle. Ich 
saufe, bumse und arbeite nicht. 

Lars: Und er wäre gerne Briefsor¬ 
tierer, bekommt aber keine Stelle. 

Destroy: Wann kriegt der Fried¬ 
mann endlich ein paar auf die 
Schnauze! 

Lars: Gestern im circus wäre es 
wenigstens mal konsequent gewe¬ 
sen. 

Destroy: Oh Mann, ihr seid so unin¬ 
teressant, was soll ich euch 
überhaupt noch fragen? 

Markus: Halte doch die Fresse, du 
schwule Sau? Außerdem möchte 
ich noch nachträglich erwähnen, 
dass ich swat bin! Und Christian 
Destroy. Aber die anderen Lakai¬ 
en... 

(FCZ CREW) 
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John Sinclair? Kennt jeder. Ent¬ 
weder aus den trivialen Taschen¬ 
büchern, dem miesen Tv-Film oder 
den fabelhaften Hörspielen. Und 
das ist auch gut so. Zumindest für 
die Kenner der Tonträger. Denn 
die sind einsame Spitze. Die alten 


blackmail) interviewt Zur Info: 
blackmail haben deniSong the 

LIGHT OF THE SÖN IS THE SON Jl 

the light für die John Sinclair 
Hörspielsonderausgabe der An¬ 
fang geschrieben. Die Interviews 
erfolgten in der Zeitspanne Sep¬ 
tember/Oktober per e-Mail. Leider 


107 Folgen, sowie die ntue 2000er' v M4£len die meisten Antworten sehr 


OHN SINCLAI 


Edition. Letztere hat audh schon 
gerade die 30-Folgen-Hütde über¬ 
sprungen. Und das nach pem alt¬ 
bekannten Konzept, mit oen ge¬ 
wohnten Charaktere», im heuen 
soundtechnischen urm inhaltlich 
etwas komplexeren Ge 
Sucht- und Sammelfaktl 
zent. Plattensammeln sticksi 
spielesammeln rules. Jed 
auf Kassetten. Oder für dik 
Rebellen auch nur im rucn 
MP3-Format. Im Rahmen dei 
en Rubrik „Hörspielspecialsl 
ben wir in dieser Aus 
Glaubrecht (Sprecher von johiJ 
Sinclair), Patrick Simon ( 
ART/Produktionsfirma unter andd 
rem von den Sinclair-Hörspielen| 
und Aydo Abay (Frontmann von 


komptimjert (oder besser: spär¬ 
lich) aus, wasSfeherlich generell 
ein Nachteil bei diesemKotjiinuni- 
kationsweg sein kann. Vorausg 
setzt natürlich, dass die Befragten 
nicht allzu sprachwütig sind. Aber 
lest selbst. 


fcz: Wer steckt hinter^kf’Stimme 
von John Sincla^fmne kleine per- 
!mdlung)? 


fg: FRANK GLAUBRECHT 
AUS BERLIN. 

fcz: Wie kam es dazu, dass Frank 
Johns Synchronsprecher wurde? 

wa: Als wir mit der^ition 2000 
begannen, haben wir\uerst auf 
er für die john Sinclair Fjörspiele, 
itsc^hlands. 


chäftigt oder 


die Mä 




htS 


Sprecher zurückgegriffen, die schon mit lübbe audio, unserem Auftraggi 
gearbeitet hatten. Außerdem ist Frank natürlich eine der Top Stimmen D< 

fcz: Hattest du dich denn bereits vorher mit den Geschichten des Geisterjägl 
für dich total neu? 

fg: Ja, zuerst wusste ich nicht soviel damit anzufangen, aber mittlerweile biVi ich john Sinclair, (lacht? 
fcz: Synchronisierst du auch Charaktere anderer Hörspiele oder Filme? 
fg: Ja, viele. Zum Beispiel Pierce Brosnan, Kevin Costner oder Rüssel Crowe. 

fcz: Kennst du den John-Sinclair RTL-TV-Spielfilm, wenn ja, was hältst, du von dieser erbärmlichen Umsetzung? 

fg: Nein, ist mir nicht bekannt. 

fcz: Wäre es möglich oder ist sogar vielleicht schon irgendetwas in Planung, dass diÄ js-Geschichten altfTv-Serie 
oder im Kino verfilmt werden? \ ^ 

wa: Da gibt es keine Pläne in diese Richtung. ^ 

fcz: Wie oder von wem entstand die Idee nach 107 alten Folgen das Hörspiel in der 2od(per Version neu aufleben 
zu lassen? I 

wa: Die Idee kam durch die Zusammenarbeit mit Oliver Döring, der schon für wortart das Comedy Hörspiel 
die retter produziert hatte und die Vertriebskooperation mit dem Lübbe Verlag. 

fcz: Woran orientiert ihr euch derzeit bei den neuen Hörspielen, an den Romanen oder an den alten Hörspielfolgen? 
)ie Hörspiele entstehen als moderne Adaption de r Romaj 

Liefern hat Jason Dark noch etwas mit euren Geschichten zu tun? 


H / 


1 der Folgen 


in 


Absprache 


mit 


ihm 


erfolgt 


u iiH^^r^^£|iJ^d^s ; JVlanuskri 
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fcz: Was für Kriterien muss für dich, 
Frank, ein gutes Hörspiel erfüllen? 


fg: Kriterien, die auch ein gutes 
Bu#h oder ein guter Film erfüllen 
müssen. Viel Atmosphäre und 
Spannung. 


fcz: Wie lange kannst du dir deine 
Rolle als Stimme vom Geisterjäger 
noch vorstellen bzw. bis zu welcher 
Folge ist die neue Serie angesetzt? 


fg: Solange dießß^fe läuft 


Tsjetzt ist noch kein Ende in 


fcz: Inwiefern^ Frank) Pop¬ 
ularität seit der IV *oci bei den 

Hörspielen gestiegen? 

fg: Als Synchronsprecher ist man 
ja gar nicht populär in dem Sinne, 
weil die Leute die Stimme im Film 
nicht als eigenständige Person 
wahrnehmen. Bei der Hörspiel¬ 
szene ist sie sicher gestiegen. 



wa: Um eine adäquate Umsetzung 
der Hörspiele auf die Bühne zu 
bringen, wäre ein großer tech¬ 
nischer und organisatorischer 
Aufwand nötig und wir sind im 
Augenblick schon sehr ausgelastet 
mit der Herstellung der Hörspiele. 

fcz: Darfst du (Frank) ebenfalls 
Umsetzungs-, Rollen- oder Text¬ 
ideen einbringen oder bekommst 
du vor den Aufnahmen den Text 
ausgehändigt um den ausschließ¬ 
lich ganz nach Vorgabe zu sprechen? 

fg: Nrin. Oliver Döring, der Regis¬ 
seur, le£p sehr viel Wert darauf, 
dass der Text dem Sprecher liegt. 
Kleinere Änderungen sind kein 
Problem. 


fg€: Wie ist momentan der Markt 
lir Hörspiele? 

wa: ZurZeit erleben Hörbücher im 
allgemeinen einen Aufschwung. 


fcz: In welchen Auflagen werde; 
eure Kassetten hergestellt? 


wa: Startauflage der einzelne 
gen sind ca. 20.000 Stücihj 
und mc verteilt. InsgesatfiV 


LFol- 

Llf CD 

«<;den 

mittlerweile über eine Million^ 
Hörspiele auf die ganze £erie ver^ 
teilt verkauft. 


fcz: Welche js-Folge ist pein (Frank) 
absoluter Favorit? 

\ 


FG: DER ANFANG. 


Welche anderen Hörspiele zählst 
du ansonsten zu deinen persön- 
1 i c h ^i,ir h]inf r n? 



fg Kein Kommentar. 


ERKUNG DER REDAKTION:???) 


fcz: Manchmal finden ja auch Live- 
Hörspiele, wie z. B. im vergangenen 
Jahr mit den Sprechern der drei 
Fragezeichen, statt. Plant ihr von 
wortart so was auch für die john 
Sinclair Geschichten? 


fcz: Wäs ist eine „Höllenkusche“? 


wa: Ja, ja. Fehler passieren. 



fcz: Arbeitet ihr in einem großen 
Team an den Hörspielen zusammen 
oder läuft die Zusammenarbeit bei 
euch eher familiär (und stressig?) 
ab? 

wa: Bei den eigentlichen Aufnah¬ 
men und der Organisation besteht 
^das Team aus Oliver Döring, Patrick 
Simon von wortart, einem Ton- 
terihniker und natürlich dem 
Sprecher. Also eher familiär und, 
klar nkmchmal auch stressig. 

fcz: Was\ältst du (Frank) grund¬ 
sätzlich von dem Horror-/Grusel- 
genre? Gibt es bestimmte Bücher, 
Filme oder Regisseure/Drehbuch¬ 
autoren, denen du besonders gerne 
deine Aufmerksamkeit schenkst? 

fg: Kein Kommentar. 

(ANMERKUNG DER REDAKTION:???) 

fcz: Abschließende Worte? 

FG: Kauft mehr Hörspiele. 

(ANMERKUNG DER REDAKTION: 
HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH JUNGE!) 



fcz: Seit wann interess 


wie kamt Ihr mit dem Genre i 

aydo: Kurt und Carlos hören Horrorhörspiel^seiti 
hat immer mitgehört. Ich habe erst^mfderTour denl 
gesprochenem Horror entdeckt. 

fcz: Welche Johns-Sinclair-Folge (alte/neue) gehört zu euren persön¬ 
lichen Favoriten? 


aydo: Da ich nur die Neuen kenne, kann ich mich nur auf diese berufen. 
Da gehört auf jeden Fall der anfang zu einer der besten Folgen. Auch 
sehr aufregend war das horrorschloss im spessart und die 
knochensaat. Eigentlich haben aber alle Folgen etwas Besonderes. 

fcz: Wie kam es dazu, dass von 
euch ein Song auf der anfang ver¬ 
öffentlicht wurde? 

aydo: Da war eher ein Zufall. Ich 
kannte den Produzenten, der kan¬ 
nte meine Mama usw. Ich würde 
sagen: Das hat gepasst wie die 

fcz: Hatte dieser Beitrag Auswirkungen auf den Auswuchs eurer 
Fangemeinschaft? 

aydo: Ich denke schon, dass wir vielleicht den ein oder anderen auf uns 
aufmerksam machen konnten, aber der eigentliche js Fan hört dann 
wohl doch eher richtige Horrormusik. Gott weiß was das ist. 

fcz: Werden auf späteren js-Folgen weitere Songs von euch vertreten sein? 

Aydo: Leider nein. Vielleicht später noch mal. wortart und wir wollten 
es mal probieren und ich finde das Ergebnis auch sehr passend. Jetzt 
sollen andere mal zeigen, wie hoch das Fanherz schlägt. Ich könnte mir 
aber vorstellen, den ein oder anderen Score abzuliefern. Mal sehen. 

fcz: Wie steht ihr im Allgemeinen zu dem Horrorgenre (Bücher, Filme....)? 

aydo: Wir mögen krude Geschichten. Es darf auch gerne gruseln, sollte 
aber nicht extra fürs amerikanische Teeniepublikum ge-macht worden 
sein. Eigentlich sind die seltsamen Geschichten von früher dann doch 
gruseliger als die Splatterscheisse von heute. Ich mag die Atmosphäre 
von wenn die gondeln trauer tragen. Es gibt etliche Filme aus den 
60ern, 70ern wo diese seltsamen Momente in deine Psyche eindringen 
und dich tagelang beschäftigen. Das macht Sinn. 

fcz: Abschließende Worte? 

aydo: Ich hoffe das dieses Genre nicht stirbt! 



lOTO:Hrm//BI>GKMAIL- music.aktists.warner.de/ 


(CHRISTOPH PARKINSON) 
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ink ist alles, weil Punk nichts ist. Nichts weiter als einer der Begriffe, die keine 


essbare Aussagekraft haben. Obwohl der Sinn von Wörtern generell darin besteht. 


neu bestimmten definierten Sachverhalt in Kurzform auszudrücken, erfüllt Punk 


cht einmal diesen simplen Anspruch. 


PUNK S NOT 



(BUT $ 


Überhaupt erfüllt Punk auf den ers¬ 
ten Blick gar keine Ansprüche, denn 
Punk ist in jeder Hinsicht absolut 
anspruchslos und wird auch nur 
dieser Anforderung gerecht. 

Dementsprechend ist Punk für alle 
da, die in ihrem Leben die eigene 
Anspruchslosigkeit suchen. Zu 
dumm, dass dabei gleichzeitig das 
Niveau in den Affenkäfigen im Zoo 
auf der Strecke bleibt. Aber wofür 
braucht man auch Niveau, wenn 
man als Halbstarker mit bunten 
Haaren besoffen und mit vollgepiss¬ 
ten Hosen in der Fußgängerzone 
irgendwelcher Großstädte herum¬ 
liegt und den Pseudoadel nach ein 
paar Cents anbettelt? Das ist näm¬ 
lich auch Punk. Zumindest für die¬ 
jenigen, die dort herumliegen. Für 
die anderen, die sich auch der 
Punkszene zugehörig fühlen, aber 
nur im Hausflur besoffen rumlie¬ 
gen, ist das aber mehr als beschä¬ 
mend. Anscheinend hat der Punk¬ 
kern doch gewisse Ansprüche an 
die eigene Szene, wobei sich die 
Frage stellt, inwiefern er diese (An¬ 
sprüche) selber konsequent erfüllt. 

Um mich an der unangenehmen 
Situation des Fremdschämens vor¬ 
beizumogeln, würde ich dieses 
erschütternde Potential an Wider¬ 
sprüchlichkeit, Dämlichkeit und 
Nichtsnutzigkeit durchaus gerne 
ignorant verschweigen. Aber dann 
würde dieser Dilettantismus ver¬ 
mutlich niemals ins Gespräch gera¬ 
ten. 

Okay, ein auf fast alle Genreableger 
transparenter Gedanke von Punk 
ist, angeblich sein eigenes Leben 
möglichst selber zu bestimmen. 
Oder wenigstens die Infrastruktur 
der eigenen Szene selber zu steu¬ 


ern, sowie den selbstverwalteten 
musikalischen Untergrund zu för¬ 
dern und ihm die gewollte Unab¬ 
hängigkeit von der Massenproduk¬ 
tion zu ermöglichen. Klar, es ist 
besonders in dieser geistig verkrüp¬ 
pelten Gesellschaft und ihrem ka¬ 
pitalistischen System, ein großer 
Traum jedes nicht ganz verblödeten 
Hirnis in irgendeiner Form zwang¬ 
frei zu leben. Das heißt sein Leben 
eigenständig und nach belieben 
durchzuplanen ohne sich nach ir¬ 
gendwelchen maßgeblichen Vorga¬ 
ben richten zu müssen. Ein meiner 
Meinung nach sehr annehmbarer 
Gedanke. Nur ist er sehr schwer zu 
realisieren, wenn man sich be¬ 
stimmte Lebensstandards erhalten 
will. Würde es der Großteil der 
Punkszene schaffen, sich konse¬ 
quent diese Lebensbedingungen zu 
ermöglichen und nicht nur groß¬ 
mäulig herumtönen bzw. im ange¬ 
trunkenen Zustand dämlich darüber 
zu philosophieren, wäre Punk das 
Synonym für etwas Großartiges. Et¬ 
was, das in keiner anderen Weise 
in dieser Gesellschaft so viel Freiheit 
darstellen würde. Blickt man aber 
auf die Szene zu-rück, besteht die¬ 
ser falsch verstandene Freiheitsge¬ 
danke zumeist nur in den folgenden 
Varianten: 

a) Abgabenfrei bei der gluckenden 
Mutter zu wohnen, ihr dafür drei¬ 
mal täglich über die schwülstigen 
Backen zu streichen und dabei sa¬ 
gen zu müssen, wie gut sie Nudeln 
kochen kann und wie cool es ist ein 
anarchistischer Punker zu sein, so¬ 
wie von ihrem Taschengeld auf die 


vonOSIBI 


krassesten Konzerte zu fahren und 
dort den Dicken raushängen zu las¬ 
sen. 

b) Nach der Handwerkslehre ir¬ 
gendwo stundenlang zu malochen 
um sich so das teure Punker- und 
Plattensammlerleben finanzieren 
zu können; mit 17 schon mehr Vinyl 
zu haben als der Plattenpapst per¬ 
sönlich und sich mit 28 Jahren mit 
Freundin und ihrem Hund auf Le¬ 
benszeit im Wohnzimmer zu ver¬ 
schanzen. 

c) Mit Ach und Krach und auf Teufel 
komm raus das Abitur nachzuma¬ 
chen, um irgendetwas Kreatives 
oder Ausgeflipptes, eben irgendet¬ 
was was das Prestigegefühl steigert, 
bis zum 30sten Lebensjahr studie¬ 
ren zu können, währenddessen in 
einer angesagten Einrichtung zu 
jobben, nach außen hin das wilde 
Rebellenleben zu führen, um mit 
30 endlich auf den lang erwarteten 
Zug der holden Spießigkeit zu sprin¬ 
gen. 

d) Den 35sten Geburtstag mit den 
15 Jahre jüngeren wo-Mitbewohn- 
ern, einer Palette günstigem Bier 
und zwei Flaschen Rotwein zu fei¬ 
ern, jede Woche auf anti FA-Treffen 
und alle möglichen Hinterhofdemos 
zu gehen, die restliche Zeit des Ta¬ 
ges in der Küche zu wohnen, eine 
Zigarette nach der anderen zu rau¬ 
chen und zu versuchen, jedes da¬ 
hergehuschte Opfer mit Marx-Ideo¬ 
logien und Diskussionen über den 
Menschenhandel beim Fußball zu 
quälen. 

e) Als moderner Student oder Guc- 
ciherrenboutiquenschaufensterde- 
korateur in einer hippen Großstadt 
(oder Kleinstadt) lebend mit Beck- 
ham-Iro, Nietenarmband und mia- 
Button am punk royal- Shirt durch 
die lokale Fußgängerzone flanieren. 
Im angesagtesten Bistro am Platz 
ein heineken bestellen und abends 
geht es in irgendwelche Clubs wo 
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dann electro-punk oder punk- 
house läuft. Lebensmotto: »ich bin 

PUNKROCKER UND DESIGNE MÜLL¬ 
TONNEN«. 

Keine dieser fünf Lebensweisen hat 
für mich in irgendeiner weise etwas 
mit Freiheit zu tun, sondern aus¬ 
schließlich mit purem persönlichen 
Versagen und vor allem dem Schei¬ 
tern der Punkphilosophie. 

Immerhin schaffen es wohl einige 
»punks« wenigstens ihre Infra¬ 
struktur einigermaßen selber zu 
steuern. Blickt man aber auf die 
dazu verwendeten Mittel, wird es 
schnell jämmerlich: Miese Fan- 
/Onlinezines, die irgendeine un¬ 
wichtige Scheiße für hochdiskutabel 
und ansprechend halten und sich 
selber für so verflucht wichtig neh¬ 
men. dass sie es einfach nicht be¬ 
greifen, dass ihr Leben genauso 
sinnlos und überflüssig ist wie Ke¬ 
gelclubtreffen bei Kaffee. Kuchen 
und Eunuchen. 

Fanzines sind daher nicht nur in 
der Regel boring, sondern inhaltli¬ 
cher Schund, der nicht informiert 
und außer beschämender Realsatire 
keinen Lesespaß bietet. Es ist uner- 
gründbar, weshalb es auch noch 
Menschen gibt, die dafür Geld be¬ 
zahlen. Entweder haben diejenigen 
noch weniger Niveau und Einfalls¬ 
reichtum als die Macher oder sie 
wissen nicht, dass sogar das Basteln 
von antisexistischen Daumenkinos 
jeden Tagesablauf geistreicher und 
amüsanter gestalten als die geistige 
Auseinandersetzung mit solchen 
trivialen Papiervergewaltigungen. 
Darüber hinaus liegt den Herausge¬ 
bern solcher Gazetten auch nichts 
daran, die Punkszene zu festigen, 
sie zu informieren oder irgendetwas 


anderes in Gang zu bringen. Denen 
geht es nämlich nur darum, wenig¬ 
stens etwas Aufmerksamkeit im Be¬ 
kanntenkreis zu erlangen, selbst 
wenn diese nur aus Mitleid besteht 

Ähnlich albern sind die ganzen 
Bands, die so lange amateurhaft auf 
kleinen DiY-Labels herumhuschen 
und auf Musikvideos/Majors scheis- 
sen. bis sie selber die Möglichkeit 
haben, mit ihrer Musik viel Geld zu 
verdienen und ihren alten Idealen 
mit einem verschämten Grinsen zu 
widersprechen. Die meisten Punk- 
/Hardcorebands (und auch Labels) 
verdienen nämlich einfach aus dem 
Grund kein Geld mit ihrer Musik, 
weil ihnen niemand etwas dafür 
geben will - und nicht weil sie sich 
dem widersetzen! Aufgrund von 
Charakterschwäche und Scham will 
das selbstverständlich niemand zu- 
geben. 

Deshalb versucht sich auch jeder 
unmusikalische Esel, bevor man ihn 
überhaupt darauf angesprochen hat, 
was er mit seinem ohrenbetäuben¬ 
den Krach auf der Bühne zu suchen 
hat, damit zu rechfertigen, dass je¬ 
der Punk Rock spielen darf und 
kann, weil das Ziel dieser Musik 
darin bestehe, den Stellenwert an¬ 
derer gesellschaftlich etablierter 
Bands in Frage zu stellen. Ist ja 
schon gut! Als ob das irgendeine bei 
mtv laufende, millionenschwere 
Rockband interessieren würde, dass 
ein paar Trottel einmal die Woche 
in ihrem stinkenden Kellerloch mal 
ein bisschen auf die Pauke hauen, 
um ihnen einen reinzuwürgen. Leu¬ 
te, bringt doch bitte so viel Selbst¬ 
courage auf, dass ihr das Ich würde 
gerne, kann aber nicht, den¬ 
noch BRINGT ES MIR SPASS-Kind 
beim Namen nennt und nicht zuvor 
genannte Dummscheißerphiloso¬ 
phien erfindet oder nachplappert. 
Das ist nämlich noch affiger als sich 
die Blöße zu geben! 


Oft hört man dann auch, dass Punk¬ 
bands sich nicht vom Geld abhängig 
machen wollen, damit die Inhalte 
ihrer Texte nicht verwässert werden. 
Sehr witzig! Wen interessieren denn 
überhaupt irgendwelche Inhalte 
oder Texte bzw. was sollen sie be¬ 
zwecken? Etwa eine Revolution der 
Mutanten? Dazu sind anspruchsvol¬ 
le, ausdrucksvolle oder einfach gute 
Texte in der Punk-/Hardcoreszene 
seit ihrem Bestehen eine Rarität. 
Und selbst wenn eine Band es ver¬ 
sehentlich mal schafft einen ausge¬ 
zeichneten Songtext zu schreiben, 
ändert dieser an unserer bestehen¬ 
den Weltordnung genauso wenig 
wie ein total peinlicher drugs suck- 
Schrei einer belgischen Moshband. 

In Bandinterviews liest man oft, dass 
die »Musiker« keine Predigerrolle 
übernehmen möchten. Sie wollen 
angeblich stattdessen nur die igno¬ 
rante Gesellschaft und ihr System 
darauf aufmerksam machen, dass 
sie auf längere Zeit keine positive 
Zukunft haben werden, wenn ihnen 
weiterhin der finanzielle Gewinn 
wichtiger ist als die menschliche 
Lebensqualität. Da könnte man 
wirklich anfangen zu weinen! Ob 
Prediger oder Warnender , es in¬ 
teressiert doch trotzdem nieman¬ 
den! Vor nicht allzu langer Zeit habe 
ich selber gerne Texte von mich mu¬ 
sikalisch ansprechenden Bands ge¬ 
lesen. Ich fand oder finde auch ei¬ 
nige gut, spreche ihnen aber keine 
größere Bedeutung mehr zu. 

Musikmachen finde ich an sich 
richtig toll. Mir selber bringt es Spaß 
zu proben oder Konzerte zu spielen 
- obwohl ich absolut unmusikalisch 
bin. Denn Musik ist eine angeneh¬ 
me Freizeitbeschäftigung, aber 
nicht mehr. Und Texte zu schreiben 
mag dem Verfasser vielleicht dabei 
helfen, sich seinen Frust von der 


CONTIND 

ON NEXT PAGE 


37 



DII M If ' C MAT neun 


Seele zu schreiben, aber nicht mehr. 
Würden Punkplatten/-texte etwas 
in Gang bringen, wären sie verbo¬ 
ten. Indirekt verursachen sie sogar 
das genaue Gegenteil: Sie halten 
die Brut an den mit leckerer Milch 
spritzenden Nippel der szeneeige¬ 
nen Verausgabungsstätte. Dem Sys¬ 
tem ist es doch lieber, dass sich je¬ 
mand seine Aggressionen aus der 
Röhre schreit als diese ernsthaft 
auszuleben, denn bellende Hunde 
beißen nicht . Und pogende Hunde 
erst recht nicht! 

Im Enddefekt ist das eben beschrie¬ 
bene Fiasko für viele Bands aus der 
Szene aber nicht mal schlimm, auch 
wenn manche von ihnen besonders 
betroffen tun. Genauso wie den 
Fanzinern geht es auch ihnen nicht 
darum, mit ihrer Band, ihren Platten 
und Konzerten etwas zu bewegen 
- ausgenommen den Anstieg der 
Anzeige ihres Prestigebarometers. 
Das ist, außer dem Spaßfaktor, das 
Einzige, was der ganze Aufwand 
eventuell jemandem bringen kann: 
Bewunderung von noch erfolglose¬ 
ren Tölpeln, die gar nichts in ihrem 
Leben eigenständig auf die Beine 
stellen. Traurig aber wahr, mehr 
steckt nicht dahinter. 

Zu schade ist es dann auch noch, 
wenn in dieser Szene fast alles über 
Musik läuft. Punk als Lebensstil 
schlägt meistens fehl, was übrig 
bleibt ist nur der Soundtrack zum 
Untergang. 

Die meisten Szeneverbindungen 
und Austäusche laufen nun mal 
über die Musik in Form von Tonträ¬ 
gern, Konzerten. Fanartikeln und 
dazugehörige Homepages. Punker 
sind demzufolge nichts anderes als 


pseudoaufmüpfige Musikfans und 
strahlen nach außen auch nicht viel 
mehr aus. Der Standartszeneanhän¬ 
ger trägt Anstecker mit abgebildeten 
Bandlogos, T-Shirts mit aufgedruck¬ 
ten Bandlogos. Aufnäher mit einge¬ 
stickten Bandlogos, Rucksäcke mit 
aufgemalten Bandlogos, etc..»iT is 

MORE TRAN MUSIC?« - »YES, THE 

search for more Prestige!«. In¬ 
folgedessen verkaufen Punkbands 
auf Konzerten und durch Mailorder 
T-Shirts, weil sie davon geil werden, 
wenn sie woanders jemanden damit 
rumlaufen sehen. Mir geht es ge¬ 
nauso. Es gab Abende, da sah ich 
auf manchen Veranstaltungen 
gleichzeitig 10-12 Hagestolze, deren 
Brust das FCZiNE-Logo zierte. Eine 
bessere Eigenwerbung gibt es ja¬ 
wohl nicht. Obendrein lässt sich mit 
Merchandiseartikeln jeglicher Art 
oft mehr Geld einnehmen als mit 
dem ureigentlichen Produkt. 

Es gibt nicht gerade viele schwer¬ 
wiegende Unterschiede zwischen 
einem normalen Punkkonzert und 
einem Auftritt von Herbert Gröne- 
meyer. Außer vielleicht dem Durch¬ 
schnittalter des Publikums und der 
aufgedrängten Nähe zum Publikum, 
von der fast jede Punkband begeis¬ 
tert spricht, weil sie keine Sporthal¬ 
len mit pyranjaverseuchten Wasser¬ 
gräben, Minen oder Scharfschützen 
füllen kann. Okay, einige an der 
Impotenz ihres Dackels leidende 
Hausmütterchen machen sich mehr 
Gedanken um die Texte ihres Lieb¬ 
lingsinterpreten. Aber Sinn und 
Zweck von den T-Shirt-Ständen und 
den vor der Bühne stehenden, klat¬ 
schenden Idolen sind identisch. 
Apropos Klatschen : Punks klat¬ 
schen immer - es sei denn sie wer¬ 


den geklatscht! Dabei ist es egal, ob 
jemand ein fettes Konzert spielt, nur 
auf die Bühne kackt oder einfach 
keine Gitarre spielen kann und es 
trotzdem versucht. Alles ist beju- 
belnswert, egal wie schlecht es ist. 
Das ist darauf zurückzuführen, dass 
jeder irgendwann mal bejubelt wer¬ 
den will und sich prinzipiell keine 
potentiellen Feinde schaffen möch¬ 
te, die dann einen bei dem eigenen 
Konzert mal mit Bierflaschen be¬ 
werfen könnten. 

Als letztes Thema dieses Artikels 
möchte ich kurz auf die Rebellion 
im Punk eingehen, da keine andere 
Subkultur so mit ihren vermeintli¬ 
chen revolutionären Attitüden her¬ 
umprahlt. Aber tatsächlich spielte 
Punk in der Musik, in der Mode, in 
der Literatur und im Grafikdesign, 
wirklich mal eine normenumstürz- 
ende revolutionäre Rolle. Politisch 
oder wirtschaftlich gesehen bewirk¬ 
te Punk aber eigentlich gar nichts. 
Die einzigen nennenswerten Male, 
dass Punk in Europa auf den Stras¬ 
sen richtig für Chaos, Anarchie und 
Bullenterror gesorgt hat, war auf 
den Chaostagen 1984 und insbe¬ 
sondere 1995. Bedauerlicherweise 
wird sich das zuletzt genannte Er¬ 
eignis sicherlich nicht mehr in der 
Form wiederholen. Wenngleich 
Punks in allen Fanzines und auf 
unendlich vielen Flyern zu den 95er 
Chaostagen aufgerufen haben, war 
es weniger ihr Verdienst, dass über 
3000 Punks und Low-Life-Pack in 
Hannover für Tumult gesorgt haben. 
Ohne den 1 Jahr zuvor bzw. 1995 im 
Vorfeld veranstalteten Presserum¬ 
mel über ein von Journalisten dra¬ 
matisiertes, eigentlich unspektaku¬ 
läres Szeneevent, hätte es diesen 


bürgerkriegsähnlichen Trouble 
niemals gegeben. Seitdem ist es in 
den Medien um diese Subkultur 
sehr ruhig geworden, um weitere 
ähnliche gesellschaftliche Bedro¬ 
hungen bereits von vorneherein zu 
vermeiden. Nur wenn es um Punk 
als Trendsetter für Mode und Co. 
geht wird er wieder hervorgekramt. 
Deswegen scheiterten seitdem jeg¬ 
liche Versuche von Seiten der Punks 
dieses jahrhundertprägende Wo¬ 
chenende in Hannover oder sonst 
wo zu wiederholen. Im Klartext: Ich 
will damit aus-drücken, dass Punk 
nur dann rebellisch ist/wird, wenn 
Staat und Presse ihm diese Rolle 
zuteilen! 

Kommen wir zum Ende und damit 
zum Fazit: Punk ist nicht tot, son¬ 
dern einfach nur bedeutungslos 
und überflüssig. Dennoch versu¬ 
chen Punks im Gegensatz zu an¬ 
deren Subkulturen wenigstens cool 
zu sein und Größe zu zeigen. Was 
man dieser Subkultur ansonsten 
noch anrechnen muss, ist, dass sie 
einem eventuell den geistigen An¬ 
stoß geben kann, das System und 
die Gesellschaft stets von einer kri¬ 
tischen Seite zu betrachten. Was 
daraus gemacht wird, ist umso bla¬ 
mabler. Aber immerhin besteht da¬ 
durch in manchen Köpfen ein klei¬ 
ner geistiger Vorsprung zu den an¬ 
deren 08/15 -Gesellschaftslosern, 
die noch weniger geblickt haben. 
Punk wird definitiv niemals die Welt 
verändern oder verbessern. Punk 
gibt jedoch dem ein oder anderen 
die Möglichkeit, sich einzubilden, 
mit seinem Leben zufriedener als 
die anderen sein zu können. Oder 
es sich zumindest in manchen Mi¬ 
nuten unterhaltender zu gestalten. 


1 u 1111 «1 11 v 1 i/kni/ 


[BUT SIMPLY INSIGNIFICANT AND UNNESCESSARY] 


Fotos: Internet 
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MAILORDER 


Zum bestellen einfach eMail an info@fczine.de schicken. 



F.C. 


ZINE 


1 


»IV 


HATRED 




FCZ ALLERLEI 

< FCZ T-SHIRTS, GIRLIE UND s-l (10,00 €) 
weiss auf schwarz ■ Girlies sind hellblau auf weiss 
FCZINE BUTTON »FCZ« (0,75 €) 

a FCZINE NR. 4 (A4, 64 Seiten, 2,50 €) 

FCZINE NR. 5 (A4, 76 Seiten, 2,50 €) 

FCZINE NR. 6 (A4, 76 Seiten, 2,50 €) 

(Alle drei für 6 € / nur noch sehr wenige vorrätig) 


MUSIK: 

THE SUITERS - DON'T GET TURKEY, HONEY! 7“ (3 €) 

THE SWAT - OUTLAW STYLE DEMO CDR (1 € • FCZ ORCHESTRA) 

V/A - DIE HÖLLE: DAS SIND DIE ANDEREN CD (10 € UNTER SCHAFEN) 
(KETTCAR, MUFF POTTER, SKINNY NORRIS, PETROGRAD , TURBOSTAAT, 
KOYAANISQATSI, PROPAGANDHI, MONOCHROME, GOLDENE ZITRONEN, 
OLIVER TWIST, THE LONERS. SCHLAGBOLZEN, PROFESSION:REPORTER, 
BAMBIX, INLEBEN, KICK JONESES, ROBOCOP KRAUS, FALLEN) 


FANZINES: 

DO YOU FEEL LUCKY, PUNK? #3 (A5, 84 SEITEN, 1.50 6) 
OPEN END #2 (A5, 84 SEITEN, 1.30 €) 

OPEN END #3 (A5, 84 SEITEN, 1.30 €) 

OPEN END #5 (A5, 64 SEITEN, 1.50 €) 

Ö-PUNKTE HERBST 2001 (A4, 64 SEITEN, 1.00 €) 
PANKERKNACKER #7 (A4, 100 SEITEN, 2.00 €) 
PANKERKNACKER #9 (A4, 100 SEITEN, 2.50 €) 
THOUGHTS #5 (A5, 68 SEITEN, 1,00 €) 
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Der Urlaub, die schönste Zeit im 
Jahr! Viele Menschen leben das 
ganze Jahr in einem langweiligen 
Job, in einer langweiligen Woh¬ 
nung, mit langweiligen Menschen, 
an einem langweiligen Ort, um 
dann einmal im Jahr das gesamte 
Lebensglück auf 14 Tage zu ballen. 
Und dass, wenn’s sein muss, auch 
in einem Schüttelbus an die Costa 
Brava. Gern werden als Reiseziel 
auch günstige Entwicklungslän¬ 
der gewählt. Dort müssen dann 
die langweiligen Urlauber in so 
genannten „all inclusive“ Clubs 
zum Spaßhaben animiert werden. 
In Ausnahmefällen wird das Areal 
auch schon mal verlassen, um 
über die Sehenswürdigkeiten des 
Landes herzufallen. Wobei diese 
ihre Würdigkeit oft schon durch 
die vielen Sehenden verloren ha¬ 
ben. Eine Frau sagte mir einmal im 
Zug, dass die „all inclusive“ Clubs 
in den Entwicklungsländern zum 
Schutz von Mauern umringt sind, 
damit man das Elend nicht sehen 
muss. Ich dachte bei mir: draußen 
oder drinnen 77 

Das Klientel dieser Clubs rekru¬ 
tiert sich meist aus den gleichen 
Kreisen wie beispielsweise dem 
der sonntäglichen Mc Donalds Fa¬ 
milien. Kleiner Ausflug: Auf Mc 
Donalds Parkplätzen ist gerade in 
Kleinstädten und an Sonntagen 
reportagenfüllendes Material vor¬ 
handen. Meist steht auch min¬ 
destens eine Motorhaube der 
rollenden Lebensinhalte zur Be¬ 
gutachtung offen. Darüber hinaus 
konnte ich außer schlottrigem 
Herumstehen und gelegentlichem 
auf und ab fahren kein besonderes 
Betätigungsfeld bei diesen Zusam¬ 
menkünften beobachten. Wahr¬ 


scheinlich ist dieser Ort bei dieser 
Bevölkerungsgruppe deswegen 
so beliebt, weil man mit dem Auto 
nicht nur vor, sondern auch durch 
das Restaurant hindurch fahren 
kann. Manchmal wird sogar aus 
dem Nichts, lautstark eine Runde 
auf dem Parkplatz gedreht, um 
danach wieder mit Vollgas zu 
verschwinden. Zur großen Freude 
der jungen Mütter, da man das 
Restaurant mit den kleinen Kin¬ 
dern bezeichnenderweise meist 
nur über den Parkplatz verlassen 
oder betreten kann. Völlig aus¬ 
geschlossen ist es zudem zwei 
Pärchen in einem Auto zu Gesicht 
zu bekommen, da Mann sich 
nicht von Mann mit der jeweiligen 
Asso-Freundin zusammen fahren 
lässt! 

Die oft ausgebauten Rücksitze und 
das gelb angepinselte Alurohr, 
dass schrägdiagonal durch die 
Fahrgastzelle verläuft, erschweren 
dies zugegebener Maßen, gehen 
aber keinesfalls als Hauptgrund 
durch. 

Besonders großen Spass bereitet 
dem jüngeren Klientel das kün¬ 
stlich unfreundliche und pseudo¬ 
überlegne Bestellszenario in der 
McDrive Zone. Ja, bei Mc Donalds 
kann man für 3,99 Euro mal so 
richtig die Puppen tanzen lassen. 
Die Puppen sind die, die entweder 
so doof sind und keine Gerüstbau¬ 
erlehre machen, oder überhaupt 
noch arbeiten. 

Das Samstagabend Publikum wird 
dann am Sonntag Morgen von den 
Ballonseidejogginghosen tragen¬ 
den Familien mit den Kopfkissen¬ 
frisur und Hausschuh tragenden 
Familienvätern bis in die späten 
Nachmittagsstunden abgelöst. Die 


Sprösslinge stopfen sich dann 
Stundenlang zwischen dem Dau¬ 
ergeschrei, Pommes in das für das 
Alter auch schon bemerkenswert 
primitiv-agressive Gesicht. 

Das vom Personal zur Beruhi¬ 
gung und Kundenbindung aus¬ 
geteilte Plastikspielzeug hat leider 
nur eine Halbwertszeit von weni¬ 
gen Minuten. Aber der Papa geht 
später sowieso noch n' neues 
hülle! Am späten Nachmittag 
werden die kleinen Wanzen dann 
wieder heimgekarrt. Die He-Man 
Burg wartet ja auch. 

Zurück zum deckungsgleichen 
All-Inclusive Club Klientel. Die 
mitreisenden Frauen mit Bär- 
chenpajettenpullis sind mit dem 
örtlichen Klima meist völlig über¬ 
fordert und passen daher lieber 
regungslos am Hotelpool auf 
ihre Plagen auf. Dies auch oft in 
Badeanzügen, die bei der Figur 
dieser Damen aussehen wie ein 
mit Nüssen gefülltes Kondom oder 
auch wie ein vollgeschissener 
Damenstrumpf. Bei der abend¬ 
lichen Fortbewegung zum Hotel¬ 
buffet erinnert das Hinterteil ver¬ 
blüffend echt an einen Sack in 
dem zwei Frettchen kämpfen. Ich 
persönlich reise sehr gerne, jedoch 
lieber in andere Etablissements . 
Auffallend sind im Urlaub auch 
immer die Restaurants mit den 
Abbildungen der angebotenen 
Gerichte, damit auch der letzte 
Idiot sehen kann, was er auf den 
Teller bekommt. 

Wirklich großen Spass habe ich 
in Urlauben an der Regionalen 
Küche. Ich könnte im Urlaub den 
ganzen Tag essen und probieren. 
Gemessen am Angebot scheint es 
für viele Urlauber jedoch ein be- 
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sonderes Glück zu sein, im Aus¬ 
land ein Frankfurter Würstchen 
oder andere deutsche Gerich¬ 
te zu sich zu nehmen. Sehr in¬ 
teressant finde ich auch das Phä¬ 
nomen des Campingurlaubs. Die 
dazu benötigten Wohnwagen 
werden zu 99 % zweckentfremdet 
und für 20 Jahre immer am glei¬ 
chen Ort stehen gelassen, damit 
sich die Besitzer das ganze Jahr 
auf ein beengtes Urlaubserlebnis 
freuen können. Wobei der Mann 
den ganzen Tag Skat spielt und die 
Frau den Korb mit dem dreckigen 
Geschirr teils hunderte von Me¬ 
tern scheppernd zum kalt Was¬ 
ser Spülstein schleppt. Nebenbei 
gehören späßelnde Reisebus¬ 
fahrer und Campingplatzdiscos 
zu den peinlichsten Dingen dies¬ 
er Erde. Am Ende des Urlaubs wird 
dann noch zur Krönung die heu¬ 
lende Tochter ins Auto geladen, 
weil sie sich natürlich in den jun¬ 
gen Giovanni von der Camping¬ 
platzpommesbude verliebt hat, ob¬ 
wohl man beim Barfuß anstehen 
auf dem 100 Grad Celsius heissen 
Fliesenboden immer die dort ver¬ 
teilten Flutschfinger- oder Pom¬ 
mes mit Majo-Reste zwischen den 
Zehen hatte. Ihr Vater saß dann 
immer mit hochrotem Fleischge¬ 
sicht und nacktem Oberkörper 
mit Bierwampe an der Camping 
Trinkhalle im Aussenbereich auf 
einem Plastikstuhl bei Weizen- 
? bier. Als Gesichtsschmuck trug er 

gern einen kleinen Brilli tief im 
fleischigen Ohrläppchen. Ganz 
wie sein Sohn, bei dem sich sogar 
noch zusätzlich trotz Kurzhaarfri¬ 
sur ein kleines Assokinder Iden¬ 
tifikations-Lockenschwänzchen 
den Nacken herunter kräuselte. 



Fotos: Internet 
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UND SPIELE 
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Als ich eines morgens Christoph 
Parkinson zusammengekauert 
neben zwei großen Eimern Vase¬ 
line vor meiner Haustür fand, 
war mir klar, dass ich diesmal 
nicht entkommen würde. 

Der Umstand, dass er nackt und 
der Monat Dezember war, bewog 
mich weniger dazu aufzugeben, 
als die Unannehmlichkeiten, die 
ich nach seinem letzten Selbst¬ 
verbrennungsversuch mit der 
Nachbarschaft und der örtlichen 
Feuerwehr hatte. Außerdem 
hatte es ziemlich lange gedauert 
bis meine Putzfrau die Rußfleck¬ 
en von meiner Marmortreppe 
entfernt hatte. 

Obwohl ich mir fest vorgenom¬ 
men hatte für keine unregel¬ 
mäßig erscheinenden Publika¬ 
tionen mehr zu schreiben, es sei 
denn es handelt sich um meine 
eigenen Bücher mit vierfarbigen 
Coverphotos meiner Wenigkeit 


oder um solche, die lohnenswerte Bestechungsgelder abwerfen, 
musste ich diesen Grundsatz brechen. 

Die Zeiten werden nun mal härter, wir alle müssen darunter leiden. 
Grundsätze und Prinzipien fallen schneller als die Steinchen am Domi- 
noday. Die alte Punkrockweisheit »no future« bekommt eine ganz neue 
Bedeutung. 

Als objektiver Beobachter der gesellschaftlichen Verhältnisse seit mehr 
als 20 Jahren und passionierter Kulturpessimist will ich der werten Leser¬ 
schaft dieses Blattes die Zeilen, die sich Christoph bezeichnenderweise 
genannt Parkinson so sauer erbettelt hat nicht vorenthalten: 

Dass es zur Zeit kein monatlich (und einzig und allein das ist ne¬ 
ben wöchentlich oder täglich eine ernst zu nehmende Zeitspanne) er¬ 
scheinendes Punkrock/Hardcore Magazin in Europa gibt und auch 
meilenweit nicht in Aussicht ist, hängt zum einen mit dem wirtschaftli¬ 
chen Niedergang unseres Systems zusammen. Die Biotope, die Ende der 
Siebziger, Anfang der Achtziger Jahre des letzten Jahrhunderts anregen¬ 
de Freigeister und phantasiereiche Rotzlöffel hervorbrachten sind längst 
verschwunden oder werden gerade trocken gelegt. 

Die Leute die in der Lage wären etwas zu machen, sind heute schon in 
frühster Jugend damit beschäftigt sich um elementare Dinge wie Miete, 
Nahrung und Handyrechnung zu kümmern. Außerdem hat man stets 
fünf Millionen Arbeitslose im Nacken, die einem den schlecht bezahlten 
Scheißjob auch noch weg nehmen könnten. Das bedeutet Dauerstress. 
Die Zeiten der Vollbeschäftigung scheinen nie existiert zu haben. 

So werden heute unzählige junge Leben völlig sinnlos zum Erhalt ihrer 
eigenen Existenz als Nutzer des Einkaufszentrums neben dem Möbel¬ 
markt am Rande der Stadt verheizt. 


Zum anderen stellt sich die Frage, ob es eine 
sich ein paar überlebende Einzelkämpfer für 
sammenraufen würden. Mittlerweile dürfte je 
sehkonsumenten aufgefallen sein, dass das Z 
men angenommen hat. 

Ein Projekt wie ehemals das zap würde schl 
kaum noch Leute gibt, die einen zusammenhä 
schreitet, lesen und auch verstehen könn 
paar nicht komplett Rückverdummte, aber di 
philosophischen Lebenseinstellung nicht leist 
zwungen sind ihre Phantasie und Power ge2 
müssen. Der Gedanke, dass ein anderes Leben 
ist nicht mehr existent. 

Unzählige Soaps, die nicht nur Abziehbilder fi; 
sondern auch für Verhaltensweisen und Träu 
deren Realität im Keim. 

Die Phantasie als Grundstock aller Rebellionei 
Straße, Marienhof und Gute Zeiten Schlechte Z 
neben der Welt von Superidolen wie etwa dem 
hölle Jeanette Biedermann. 

Was nicht heißt, dass es momentan keine Art 1 
Hardcoreszene zu Zeiten, an die ich mich so' 
ringen Prozentsatz aus Leuten, die es trotz Rot 
Schluss mit Bestechung schafften, so findet s 
von jungen Mitmenschen, die einfach nur 
missbrauchte, minderbemittelte oder drogen; 
entlieh wenigstens durch ihre bloße Exi< 
eine ganze Armee von Sozialarbeitern, Drogei 
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1 Leserschaft für den Fall der Fälle gäbe, dass 
r ein regelmäßig erscheinendes Magazin zu- 
edem noch halbwegs funktionierenden Fern- 
!erbröckeln unserer Gesellschaft rasante For- 

licht und ergreifend daran scheitern, dass es 
ängenden Text, der die Länge einer sms über- 
len. Ganz sicher gibt es auch heute noch ein 
ie können sich den Luxus der Freiheit einer 
ten, da sie aus oben genannten Gründen ge¬ 
zielt an den Unis oder im Job vernichten zu 
1 als das derzeitige überhaupt bestehen könnte 

*r Einrichtüngsgegenstände, Klamotten, Musik 
ime liefern, vernichten die Ansätze einer an- 

p wird auf dem Scheiterhaufen von Linden- 
feiten verbrannt. Es gibt keine gegenrealität 
i Impotenz erzeugenden Auswurf der Casting- 

von Gegenrealität gibt. Bestand die Punk-und 
>gar noch erinnern kann, zu einem nicht ge- 
tzlöffeltum wenigstens zu einem Hilfsschulab- 
iich heute dort ein nicht unbeträchtlicher Teil 
im Arsch sind. Obdachlose, stumpfsinnige, 
iabhängige Bettler, die die Gesellschaft hoff- 
stenz schädigen. Ihnen zur Seite gestellt 
nberatern und medizinischem Personal, nicht 



selten mit Leuten der ehemaligen 
Biotope besetzt. Deswegen will 
ich mich gar nicht über den 
»pseudosozialen Bodensatz« be¬ 
schweren, obwohl er keinerlei 
sozialen Sprengstoff birgt, so sorgt 
er doch wenigstens zur Zeit noch 
für ein geregeltes Einkommen bei 
einigen meiner Bekannten, die 
nicht selten schon heute ernsthaft 
auf ihre Rente spekulieren. 

Womit wir beim Thema wären: 
RENTE. Auch wenn es zum Zeit¬ 
punkt des Erscheinens dieser Pos¬ 
tille wahrscheinlich mal wieder 
aus den Schlagzeilen verschwun¬ 
den ist, so ist es ein elementarer 
Punkt, der immer wieder auftau¬ 
chen wird, denn eines ist sicher, 
die meisten die diese Zeilen hier 
lesen, werden keinen Pfennig 
Rente bekommen. 

Jetzt hört auf zu weinen und euch 
auf dem Boden zu wälzen. Es gibt 
Auswege, live fast die young! 
Ist doch volles Rohr Punkrock, no 
future. Leider kriegen die we¬ 
nigsten einen vorzeitigen halb¬ 


wegs coolen Abgang hin. Oft geht 
es sogar schief und dann ist die 
Kacke richtig am dampfen. 

Als schwerhöriger, bettlägeriger, 
zahnloser Bandscheibenvorfall, 
der sich kaum noch vor Schmer¬ 
zen bewegen kann, die Briketts am 
Bahndamm einsammelt und den 
Rest des Tages mit dem Zusam¬ 
mensuchen von Dosen verbringt, 
hat diese NO FUTURE natürlich 
eine andere Bedeutung, als das 
was man sich als 2ojähriger Pu- 
bertierender voll im Saft stehender 
Hobbyrevoluzer vorstellt. 

Die Zeiträume bis 30, 40, oder 
SO erscheinen so riesig wie die 
Räume in denen sich die Enter¬ 
prise bewegt. Aber sie werden 
ganz schnell kleiner. Kann man 
sich als i8jähriger kaum vorstellen 
mal 20 zu werden und hat irgend¬ 
wie den Eindruck, dass diese 2 
Jahre mindestens 50 Jahre entfernt 
sind und die 20 jährigen schon 


kurz vor der Pension stehen, so 
hat man den Eindruck, dass die 
Zeitspanne von 30 - 40 maximal 2 
Jahre gedauert hat. 

OK, ich will jetzt keine Existenz¬ 
ängste bei euch schüren, nicht 
wenige von euch werden mein 
biblisches Alter sowieso nicht er¬ 
reichen, weil sie an den üblichen 
Zivilisationskrankheiten wie Herz¬ 
infarkt, Schlaganfall, Drogenkon¬ 
sum oder dem Betreiben illegaler 
Autorennen versterben werden. 
Das Alter selbst ist ja auch kein 
Problem, da es sich aus den drei 
Komponenten biographischem, 
biologischem und gefühltem Al¬ 
ter zusammensetzt, so dass man 
bis zum Schluss locker auf einen 
Schnitt von 17 oder 21 kommen 
kann. 

Aber denkt doch mal scharf nach. 
Wenn die heutige berufstätige ge¬ 
burtenstärkste Generation nicht 
mal mehr in der Lage ist, die alten 
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Säcke zu versorgen, die uns die Suppe eingebrockt haben. Wer soll dann 
später mal eure Rente zahlen? Wer jetzt einzahlt finanziert ja lediglich 
diejenigen, die heute schon am Stock gehen. 

Ein Blick auf die Bevölkerungspyramide, die bekanntlich brutal auf dem 
Kopf steht, dürfte sofort klar machen, dass es viel zu wenige von den Idio¬ 
ten gibt, die sich dazu berufen fühlen, später mal deinen Urinbeutel und 
vor allem jemanden der ihn leert zu finanzieren... und wer zum Teufel soll 
dein Viagra aus der Apotheke abholen? 

Etwa die geistig zurückgebliebenen Vollmongos, diese Bande von 
möchtegernkriminellen Nachwuchsprostituierten, die zu ioo ooo den 
»Mut« dafür aufbringt sich bei irgendwelchen Castingshows zu ent- 
blöden. Von Wegen! Für diese Trottel gehen ja heute schon unsere sauer 
bezahlten Steuergelder drauf, weil sie weinend mit ihren Handys und 
weißen Plateausohlen in den Gängen der Arbeitsämter sitzen, nachdem 
ihnen Hobby- kz- Wächter Dee einen Einlauf verpasst hat, weil sie keine io 
Liegestütze am Stück schaffen... und erfolgreiche Hobbybahnhofsstricher 
wie Shaham etwa von den genialen brosis versteuern ihre Kohle im 
Ausland, falls sie schlau genug sind. 

Man kann es drehen wie man will, dieses elementare biologische Gesetz, 
kann mit noch so wagemutigen »sozialen Vorschlägen« nicht behoben 
werden. Es geht doch nur noch darum, dass es kleinere gesellschaftli¬ 
che Gruppen schaffen, die Mehrheit der noch Zahlungsfähigen dazu 
zu bringen, sie bis zur Urne durchzuziehen. Mein Vorschlag wäre zum 
Beispiel, dass sämtliche Deutschen mit rechtem Gedankengut, keinen 
Pfennig mehr von dem durch Ausländer eingezahltem Geld in die Ren¬ 
tenkasse bekommen und dieses stattdessen auf einen auf meinen Na¬ 
men laufenden Fond eingezahlt wird, den ich dann nach Abzug meiner 
nicht geringen Unkosten und Verwaltungsgebühren zum Kampf gegen 
faschistisches Gedankengut unter Zuwanderern einsetzen würde. Alles 

top PC. 

Lasst mich bloß in Ruhe mit lustigen Hippieslogans wie »Jugendrente 
statt Altersrente«. Das passt momentan nicht in meinen biographischen 


Lebensentwurf. Dann schon lieber 
Frührente statt Jugendrente und 
Altersrente, aber nur für Leute die 
noch nie was eingezahlt haben. 

Da all diese Vorschläge jedoch 
nicht laut geäußert werden dürfen, 
da dir der hart schuftende Ober- 
proll von nebenan sonst kräftig 
vor den Koffer scheißt, weil er spa¬ 
ren muss bis Blut kommt und sich 
dafür auch noch den Arsch wund 
schuftet, sollten wir realistisch 
sein. 

Wir sind hier ja unter uns. Also 
Jungs und Mädels. Macht einfach 
weiter so wie bisher und lasst 
schön die Sau raus, so lange ihr 
noch könnt und es Spaß macht. 
Lasst keine Dummheit aus, denn 
die Rechnung kommt ja viel später. 
Bei all der Verschwendungssucht 
eurer Jugend jedoch bitte nicht 
den Autor dieser Zeilen vergessen, 
denn irgendwie muss meine in 
einen Leopardenfellartigen Bade¬ 
mantel eingehüllte Dichter und 
Denkerexistenz finanziert werden 
und mein Plan vom hauseigenen 
Hallenbad möglichst bald in die 
Realität umgesetzt werden. 


Setzt euch also einfach mit 
Christoph Akinese, Rigor, Tremor 
Parkinson in Verbindung, der die 
Gelder dann hoffentlich nicht für 
seinen Dopaminmangel verwen¬ 
den wird. 

MIT FREUNDLICHEN GRÜßEN, 
MOSES. 
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... UND AM SCHLUß NOCH MEINE AKTUELLEN FRÜHRENTER-CHARTS 

TOP TEN DER SERIEN VON DENEN JEDER SPRICHT, VON DENEN ICH ES ABER NOCH NIE GESCHAFFT HABE AUCH NUR EINE GANZ DURCHZUHALTEN: 
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ROOM TOP TEN DER SERIEN VON DENEN KAUM JEMAND SPRICHT, VON DENEN ICH ES ABER GESCHAFFT HABE EINIGE ZU SEHEN: DIE ZWEI EIN 
SELTSAMES PAAR • DAS HAUS AM EATON PLACE ■ DIE NANNY • ROSANNE ■ HÖR MAL WER DA HÄMMERT • FLASH GORDON ■ EIN COLT FÜR ALLE FÄLLE • EIN 
HERZ UND EINE SEELE • SEEWOLF 
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Die meisten lebenden Menschen 
sind minderwertiges Gewürm. 
Ihnen gebührt keinerlei Beach¬ 
tung. Weil sie funktionieren. Und 
weil sie immer funktionieren 
werden. Deshalb sind sie auch so 
dumm. Alles was berechenbar ist, 
ist dumm. Verdient es nicht, im 
Rampenlicht zu stehen. Verdient 
es nicht, unsere Zeit verschwenden 
zu dürfen. Überall. Zu jeder Zeit. 
Waste of Time, waste of Life. Ken¬ 
nen wir alle. Wollen wir nicht. Auch 
uns nicht mehr darüber aufregen. 
Das haben wir alle ja schon 
schließlich lange genug gemacht. 
Irgendwann ist Schicht. Doch eine 
gewisse Gattung Mensch verdient 
zum ersten und letzten Mal unsere 
Aufmerksamkeit. Denn sie hat im¬ 
mer noch nicht begriffen, dass sie 
noch dümmer ist als alle anderen. 
Denn keiner hat es ihr gesagt. 
Denn keiner hat es bisher bemerkt. 
Und es wurde allerhöchste Zeit. 
Zeit für Aufklärung. Zeit für noch 
mehr Verachtung. Zeit für den 
Niedersturz. Zeit für das Ende des 
Kiffer-Hypes. 

Denn Kiffen ist nicht cool. Und 
Kiffen macht auch nicht cool. Ge¬ 
schweige stylisch. Und erst recht 
eröffnet es keine neuen Horizon¬ 
te. Dafür aber macht es geiste¬ 
sarm. Nicht einfach nur dumm. 
Nein, so richtig verdammt blöd. 
So verdammt blöd, dass es ei¬ 
gentlich schon weh tun müsste. So 
verdammt blöd, dass sich Gottes 
Balken biegen. 


SCHWARZLICHTPOSTER U 

Geistesarmut ist das Hauptmerkmal des Untermenschen. Damit gebärt Cannabis nichts anderes als deren 
charakterloseste Sorte. Das ist tragisch. Aber niemand wird zum Kiffen gezwungen. Und das macht es umso ver- 
höhnenswerter, dass Kiffen von einigen zum Lifestyle erklärt wird. „Breitsein“ als Lebensmotto - die leibhaftige 
Verkörperung von Stumpf- und Schwachsinn. 

Auch wenn die Hippiebewegung kaum noch existent ist, hat ihre bitterste Saat Früchte getragen. Fast jeder Hofz¬ 
werg glaubt, dass Kiffen interessanter macht. Deshalb muss auch jeder Hofzwerg kiffen. Erntet dabei auf Dau¬ 
er aber auch nur einen gefickten Kopf und die Erkenntnis, wie fesselnd Tierfilme sein können. Was stimmt, ist, 
dass Cannabis beruhigt. Es entspannt sogar. Gleichzeitig macht es total gleichgültig und mildert innerliche Ag¬ 
gressionen. Alles wird scheißegal. Und Scheißegaltypen sind scheißegal. Sie sind Dreck. Sie sind nutzlos. Sie 
sind menschlicher Müll. Sie sind der Grund, der jeden Revolutionsgedanken im Ansatz zum Scheitern verurteilt. 

Denn Kiffen zähmt und drückt jedem angeschossenen Puma ein grinsendes Gesicht auf. 

Außerdem fickt es Köpfe! Es fickt das Kurzeitgedächtnis bis zum Untergang. Dann doch lieber mit 25 an einer 
Leberzirrhose sterben als mit 35 der von allen verspottete, nichts raffende Narr zu sein. Aber die muss es ja auch 
geben. Die Clowns. Die sind ja auch witzig. Genauso wie die kiffenden Nulpen, die von vornherein nicht auf ihre 
Dämlichkeit klar kommen und bereits nach dem ersten Tütenzug an Schizophrenie und Depressionen zugrunde 
gehen. Das ist wirklich zum beäumeln. Jeder der schon mal einen verzweifelnden käsefarbenen Heini gesehen 
hat, der dachte, er wäre Mork vom Orc, weiß was gemeint ist. Ab damit in den Zoo oder in den Zirkus, aber doch 
nicht auf unsere Straßen! 

Am allermeisten nervt der Terz der permanent ums Kiffen gemacht wird. Aus dieser lächerlichen Qualmerei 
wird eine hochgradige Wissenschaft gemacht, die ihresgleichen sucht. Neben Büchern über das Tütendrehen, 
Cannabiskochrezepten, KonsumentenwitzenAgeschichten gibt es sogar Homepages für Kiffer. Das ist zwar 
nicht überraschend, da es mittlerweile sogar Foren für Borderlineerkrankte gibt. Trotzdem unter aller Sau und 
Speicherverschwendung. Ein Haufen Taugenichtse, der über die besten und schlechtesten Konsumtechniken 
diskutiert. Wohlgemerkt „ein Haufen“. Denn die meisten Kiffer sind zu töricht, um überhaupt ins Internet zu 
gelangen. Erst recht um eine Homepage aufzurufen. Schafft es dann doch so ein Hanswurst, hält er sich auch 
noch für besonders Gescheit. Zum Verständnis ein Exempel: 

„Man nehme ein großes Holzblasinstrument, einen Kompressor (ich empfehle hier den Binford 2000), ein Stein¬ 
köpfchen und... Alles was diesem Strahl nicht rechtzeitig ausweichen kann, hat für mind. drei Tage seinen Na¬ 
men, Wohnort und Geschlecht vergessen...“ Herrschaftszeiten, was für ein Spacken! Zerbricht sich wochenlang 
den Kopf, wie er sich mal ein paar Tage keine Gedanken um eine Geschlechtsumwandlung machen braucht. 

Hätte ihm mal vorher einer diesen scheiß Binford 2000 kräftig auf den Kopf gehauen, hätte er sich all den Stress 
sparen können. 

Aber nicht nur Alltagskiffer dürfen auf solchen Seiten mal zu Wort kommen, sondern alle Verkorksten. Ohne 
Altersbeschränkung. So schrieb z. B. der kleine Hulle-Bulle: „Ich bin jetzt 13 und habe noch nicht viel Erfahrungen 
mit Drogen (außer Alk, Kippen und ich hab mal am Gras gezogen), aber der Kippen-Bong is ne super-sache, vor 
allem wenn man vorher ordentlich Alk initus hat. Legalize-it!“ 

Oh Göttchen. Was ist bei diesem Lausebengel bloß alles falsch gelaufen? Vermutlich hat er sich auf der Seite 
geirrt und wollte eigentlich zur Selbsthilfe für geschändete Hühnerbrüstchen. Dabei sollte er lieber erst mal 
etwas sprachliche Nachhilfe nehmen, anstatt so rumzutönen. Aber vielleicht kann man ihm noch mal verzeihen. 

Schließlich ist es ja gut möglich, dass er, als er den Eintrag gemacht hat, zu viel Kippen-Bong und Alk „initus“ * 

hatte. Witzig, witzig. Dieser kleine Vollidiot. Zählt noch nicht einmal zu dem zu verachtenden Kifferkern. Auch 
wenn er bald zugehören wird. Denn er ist das Paradebeispiel für alle Jungspunde, die alles erdenkliche tun um 
bei Älteren/Anderen Eindruck zu schinden. Ganz arme Schweine. Zum Scheitern verurteilt. Für unseren Spaß 
geboren. 

Ebenso wie ihre Vorbilder. Das sind zumeist ältere Teenies, die denken, sie würden durchs Kiffen genauso 
cool und gangsta werden wie 2pac, vanilla ice und die fat boys. Denn Kiffen ist ja VERBOTEN. Und 
kriminell sein bringt bekanntlich jeden in die Charts. Außerdem beschert es einem halbnackte Nutten in 
braunweißgefärbten Edeltangas. Die tanzen dann auf den Motorhauben der eigenen Sportwagen. Die Realität? 
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Keine Charts, keine Nutten, keine Sportwagen. Kein Stil. Nur eine 
Playstation von Mama. Zur Beschäftigung. Und zum Liebhalten. Damit 
der Sohnemann sein Kinderzimmer gar nicht mehr verlässt. Und wenn er 
bei Tekken den Endgegner schafft, bekommt er noch einen geblasen. Und 
von Papa ein paar mit dem Gürtel. Bitte mit Zuschauern! Diese Gattung 
Kiffer stört im Straßenverkehr übrigens nicht. Höchstens mal im Knast, 
wenn die Playstation zwischendurch kaputt ist und gerippt wird. 

Was richtig übel ist, sind die kiffenden Abiturienten/spätere Studenten 
in Groß- und Millionenstädten. Ab und zu mal lässig an der Tüte ge¬ 
zogen. Weil man ist ja flippig. Und sooo relaxed. Im Sommer bevöl-kern 
diese Wichtigtuer die Stadtwiesen wie ausgetrocknete Kamele die 
letzte Oase der Wüste Gobi. Überall riecht es nach Gras und nach 
Dummschwätzerei der hässlichsten Sorte. Angehende GP-Mäuschen, 
Schulbuchphilosophen, Traumweltarchitekten, Picola-Graphikdesigner, 
Gassenkurzfilmregisseure, Scheißhaufengebildekünstler und natürlich 
weltverbessernde, blagenbumsende Dreadlockpädagogen. Überall in 
Grüppchen. Pro Grüppchen eine Tüte mit einem Fitzelchen Gras. Die 
wird dann so lange herumgereicht bis jeder einmal dran gezogen hat. 
Und dann ist es aus und vorbei. Jeder hält sich für wichtig. Jeder hält sich 
für breit. Eine gefährliche Mischung. Mit der man jeden Krieg gewinnen 
kann. Das Motto: „Intelligent und ausgeflippt. Gesetze interessieren nicht. 
Was Papi Staat nicht weiß, macht ihn auch nicht heiß.“ Und außerdem ist 
man ja Student. Und tolerant dazu. Die Elite des Landes. Die darf alles. 
Aber nicht cool machen. Dann kriegt man die Oberwut. Ausleben erlaubt 
und zum Beispiel Rattengift anstatt Dope an die nächsten Mensafresser 
verkaufen. Ausrotten empfohlen. Lüge Nr. i: Studenten sind gescheit. 
Selbst Dieter Bohlen hat Diplom. Alles nur Show. Wichtigtun für einen ier 
Abschluss. Alle geistigen Kurpfuscher daher bitte verschwinden - ohne 
Dope versteht sich! 



Nicht nur verschwinden, sondern schleunigst aussterben soll die 
allerscheußlichste Gattung der kiffenden Untermenschen: Die Hardcore- 
batikgeschwulste. Oder aber auch Berufszivis genannt. Meist in Dörfern 
lebend und in Großstädten sterbend. Teenage-Hinterwäldler, die aus 
Langweile anfangen zu kiffen und ultra drauf hängen bleiben. Quasi die 
Reinkarnation der Hippies in schauderlicher Extremform. Ungenierte 
Stilverbrecher, deren Schandtaten schon nicht mehr mit der Todesstrafe 
eingebüßt werden können. Arschlange zottelige Haare (oder Dreadlocks 
mit frechen Schleifchen), farbige Doc Martens, Baggy Pants (in Farbe), 
Holz- oder Schnullerkettchen, Batikshirts, Mundgeruch, Schweinefesseln 
und argschlechte Spitznamen wie etwa Kuddel, Knogge oder Sahni. Von 
morgens bis abends Tütchen, Bongs und Kackengehen. Dazwischen blöd 
aus der Wäsche gucken, fressen und lässig Chillen. C H IL L E N. Das ab¬ 
solute Hasswort des Jahrhunderts. Bedeutet, sich wie eine Made im Speck 
genüsslich auf dem Sofa rumzuwälzen. Oder sich besser erst gar nicht 
zu bewegen. Dabei muss vor lauter Entspannung die Sabber langsam am 
rechten Mundwinkel runtertröpfeln. Die definitive Chilimusik ist dabei 
natürlich Reagge. Weil alle Schwarzen sind ja so easy, dass man neidisch 
werden könnte. Man beachte hier bitte das Klischee: Alle Schwarzen 
,sind entweder »Easy« (also faul und drogenabhängig) oder »Criminal« 
|(klauen, nehmen/handeln mit Drogen, halten Nutten, etc.). Aber das 
gehört jetzt hier nicht hin. 

jUnverständlicherweise haben solche Typen dann auch noch Tus- 
is am Start. Quasi deren weibliches Pendant. Das hat nicht nur auf 
Idem Kopf sondern auch unter den Achseln Dreadlocks. Gleicher Klei¬ 
dungsstil und Hängebrüstchen. Aber mit Nasenring und Mischlings¬ 
pie. Die stinkt genauso wie Frauchen. Nach Dope, Schweiß und 
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»Mufti-Ewige-Liebe«-. In dieser 
Szene dürfen auch Frauen kiffen. 

Allerdings nicht so viel wie der 
Freund. Haben nämlich noch die 
Aufgabe, fünfmal täglich Pizza in 
den Ofen zu schieben. Andern¬ 
falls bleibt der eigene Ofen ohne 
Würstchen. Vom Hund. 

Ein Bild für die Henker: Typ, Tussi und Hund liegen chiliend und blöd grin¬ 
send auf dem Sofa, hören schlechte Musik, kauen an Räucherstäbchen 
und starren im gedämpften Licht auf gehäkelte Teppiche und Schwarzli¬ 
chtposter. Genau. Was sollen DIE eigentlich? Was für eine Aufgabe ha¬ 
ben bitteschön diese widerlichen Schwarzlichtposter? Wofür braucht man 
die? Kitschige Bilder von Äffchen, Elefäntchen und Kalbswürstchen in 
krebserregenden Neonfarben. Nicht zu vergessen die spastischen Muster, 
die jeder Geistigbehinderte interessanter gestalten könnte. Logisch, den 
richtigen Effekt gibt’s nur mit der richtigen Lampe. Aber wer kauft sich 
schon eine neue Lampe, damit er die Eigenschaften seines neuen Post¬ 
ers so richtig ausschöpfen kann? Nein, auch Kiffer nicht. Ausgeschlossen. 
Die kommen erst gar nicht auf den Gedanken, dass Schwarzlichtposter im 
Licht des Schwarzlichts leuchten. Und wenn schon. Trotzdem sehen die 
scheiße aus. Kaum zu fassen, dass sämtliche Kitschläden mit so was trotz¬ 
dem auch noch Umsatz machen. Aber - zurück zum eigentlichen Thema 
und allmählich zum Ende dieses Artikels. 


»We have joint, we have hash, 
we have tabac in the tasch. LSD, 
weißer Schnee, ja wir Kiffer sind 
OK«. - Kein Kommentar. 

(Christoph Parkinson) 


Die eben genannten Kifferkategorien kann man noch mit duzenden an¬ 
deren Auswüchsen fortführen und ausbauen. Wie zum Beispiel mit gele¬ 
genheitskiffenden Gesellschaftslosern, 40jährigen Stubenrockern oder 
hardcorekiffenden Punks oder Druffies, die sowieso alles in sich rein¬ 
fahren um zu entspannen bzw. sich wegzuschießen. Dafür ist hier jedoch 
erstens kein Platz und zweitens verdienen diese im Rahmen dieser The¬ 
matik nicht eine derartige Aufmerksamkeit wie der zuvor genannte Ab¬ 
schaum. Zumindest nicht in dieser Ausgabe. Zusammenfassend lässt sich 
noch mal betonen, dass Kiffen nicht cool ist und auch nicht cool macht. 

Alle die das nicht raffen, sollen sich verpissen. Oder anfangen zu koksen. 

Denn das hat Stil. Oder ausschließlich saufen. Das hat zwar nicht unbe¬ 
dingt Klasse, macht gegebenenfalls aber aggressiv, einen süßen Bauch 
und vor allem: Nicht lahmarschig. Obendrein entstehen im besof¬ 
fenen Kopf nicht annähernd so exzellente Paradebeispiele für (leider 

unbestrafte) deutsche lyrische Verbrechen wie etwa folgendes: Fotos: internet 
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ROOKIEOF THE YEAR 


VON JAN OFF 


WO ES PUNKROCKER GAB, DA WAREN IN DEN FRÜHEN ACHTZIGERN AUCH SKINHEADS NICHT WEIT. Nicht anders 
verhielt es sich in meiner Heimatstadt. Die kahlgeschorenen Sonderlinge tauchten in steter Regelmäßigkeit 
im Schloßpark auf, waren aber auch häufig genug im gully anzutreffen. Für gewöhnlich kamen sie in grünen 
Bomberjacken und hochgekrempelten Jeans daher, denen sie mit Hilfe des Bleichmittels Domestos ein fleckiges 
Muster verordnet hatten. 



Ebenfalls großer Beliebtheit erfreuten sich Hosenträger, die mal stramm über den Bierbrüsten spannten, mal 
lose am Heck herunterhingen. Über die Umgangsformen, die Skins und Punks bei ihren nahezu täglichen 
Begegnungen an den Tag zu legen hatten, herrschte damals eine immerwährende Unklarheit. Oft genug saß 
und trank man zusammen. Nicht selten aber schlug das eben noch friedliche Miteinander in Gewalttätigkeiten 
um, wobei es (wenn mich meine Erinnerung nicht narrt) meist die Hosenträgerfetischisten waren, die den 
Streit begannen. Das wird wohl damit zu tun gehabt haben, daß sich in 
ihren Reihen noch weniger Mädchen tummelten als in der Punkszene. 

Wenn ich’s recht bedenke, tummelten sich in ihren Reihen überhaupt 
keine Mädchen. (Mein erstes Renee sollte ich erst Jahre später in 
Berlin zu Gesicht bekommen.) Ein derartiger Mangel verursacht 
natürlich unschöne Störfälle im Hormonhaushalt. Und so vermochte 
das vierzehnte Bier zusammen mit der Erkenntnis, daß man, trotz 
aller Gemeinsamkeiten in Bezug auf den Status 3 k gesellschaftliche 
Randgruppe, am Ende eben doch verschieden war, den schwieligen, 
verhornten Fingern allzu häufig die Form von Fäusten zu verleihen. 


Ausgewiesene Naziglatzen gab es damals noch nicht (zumindest nicht 
in meiner Gegend), auch wenn viele der Fleischmützenträger silier 
faschistoides Gedankengut in ihren Gehirnattrappen logieren ließen. 
Weiße Schnürsenkel besaßen also keinerlei Bedeutung, Aufnäher mit 
dem unsäglichen Slogan »Ich bin stolz ein Deutscher zu sein« waren 
noch nicht am Markt platziert, trotzdem war es ratsam, den Umgang mit 
rosig schimmernden Schädeldecken auf ein Minimum zu beschränken. 
Ihre Besitzer reagierten einfach allzu oft wie im Unterholz versteckte 
Selbstschußanlagen. 

Melzer sollte das eines Tages aufs schmerzlichste zu spüren 
bekommen. Er wartete gerade auf den Bus Richtung Heimatfront, als er 
von einem Skinhead namens Oinuch mit der Frage behelligt wurde, 
welchen Brotaufstrich er bevorzuge, Griebenschmalz oder Schweinemett. 
Als Melzer sich nach kurzem Überlegen für eilt »weder noch« entschied, 
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stieß ihm der Fragesteller ohne weitere Ansagen das rechte Knie in| 
den Bereich der körpereigenen Samenbank, woraufhin der Getroffene! 
naturgemäß zwei Minuten lang mit Atemnot zu kämpfen hatte. Das abeij 
war längst nicht der unangenehmste Aspekt dieses Rendezvous. Weitaus! 
deprimierender war der beschämende Umstand, daß sich Oinuch, dessen! 
linkes Bein damals, aus welchen Gründen auch immer, in Gips steckte,! 
auf Krücken fortbewegte. 

Nur verständlich, daß mir Melzer den Vorfall erst anvertraute,! 
nachdem ich ihm beim Gedeih meiner Sammlung jugendgefährdenden 
Aufklärungsbroschüren geschworen hatte, darüber bis ins Grab zui 
schweigen. Der Versuchung, ihn angesichts der Tatsache, daß eij 
seinen invaliden Gegner nicht verfolgt und abgestraft hatte, mit Spott! 
zu überziehen, widerstand ich mühelos. Denn unter uns: Auch ich! 
hätte Oinuch nicht nachgesetzt, selbst wenn er im Rollstuhl unterwegs! 

Jgewesln wäre. Er war nicht nur kräftig wie der Flatus eines darmkranken| 
Hundes, ER WAR EINFACH VOLLKOMMEN IRRE. 

Unter anderem hatte er sich dadurch einen Namen gemacht,! 
daß er einen dreizehnjährigen Nachwuchsskin, der ihm zwanzig Mark 
schuldete, auf die oberste Etage eines Parkhauses verschleppt und dort] 
minutenlang über die Balustrade gehalten hatte. Legendär dabei sein! 
Ausspruch: »Guck ma, die Omma da unten. Gleich kannste dir deine| 
Klabusterbeeren an der ihrer Omme abscheuern.« 

Der Kreditnehmer ward danach nur noch einmal gesehen,! 
nämlich um mit zitternden Fingern seine Schulden zu begleichen, samq 
Zinszuschlag, versteht sich. 

Nun könnten die eben geschilderten Geschehnisse den! 
Schluß nahe legen, Oinuch sei mit Abstand das Gefährlichste gewesen,! 
was die heimische Jauchegrube zu bieten hatte. Aber unermeßlich sind! 
die Wege der Evolution, hatte sie doch zwei Menschenkinder hervor¬ 
gebracht, die Melzers Widersacher an Monstrosität noch überragten.! 
Sie wurden der dicke Ulli und der dicke Olli genannt, hätten, was ihn 
Äußeres betraf, als Zwillingsbrüder durchs Land marodieren können,! 
waren aber erstaunlicherweise niemals zusammen zu sehen. Der Erst-I 
genannte hatte sein Revier im Schloßpark, während der andere seine! 
Schreckensherrschaft im Gully ausübte. 

Dem dicken Ulli durfte man nur dann in die Quere kommen,! 
wenn er seinen Rüssel Sekunden zuvor in eine Plastiktüte mit Pattex oder] 
Farbverdünner gesteckt hatte: er war ein ausgewiesener Schnüffelfreakl 
Der dicke Olli wies keine derartige Schwäche auf, er war zu jeden 
Tages- und Nachtzeit ungenießbar. Leider hatte mich davon niemand! 
in Kenntnis gesetzt. Und so lief ich ihm, während eines Gully-Besuchs,| 
gänzlich unvorbereitet in die Arme. 

Ich wollte für Inga und mich Getränke besorgen, hatte mich! 
gerade in die menschliche Flutwelle geworfen, die wie gewohnt gegen! 
die nach allen Seiten offene Theke brandete, als sich eine schwere! 
Pranke auf meine Schulter legte. Ich drehte mich um und starrte in den! 
fleischgewordenen Abguß einer Schrottpresse. Ich hatte das Gesicht! 
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des dicken Olli vor mir. Damals kannte ich seinen Namen noch nicht. 
Aber der bestialische Ausdruck in seinen mongoloiden Augen genügte, 
um meinen Pulsschlag auf Trab zu bringen. »Schaff ma vier Bier ran, 
Dreckspunk!« herrschte er mich an. »Aber zügich!« 

Auch wenn mich der Ausdruck »Dreckspunk« uneinge¬ 
schränkt adelte (zeigte er mir doch, daß ich mich in Sachen Mode auf 
dem richtigen Weg befand), sah ich mich außerstande, auch nur ein 
Nanogramm Freude zu entwickeln. Der ungeschlachte Ekelbatzen mir 
gegenüber hielt kein Geld in der Hand, und er wirkte auch nicht so, als 
ob er vorhätte, mir später etwas zu geben. Ich hatte also ein Problem: Ich 
konnte seinem Ansinnen Folge leisten und einen Teil meiner Barschaft 
opfern oder einen Teil meiner Gesundheit riskieren, indem ich mich 
dem Frondienst verweigerte. Stolz gegen Angst - das alte Dilemma. Ich 
erinnerte mich an die Jahrzehnte, die ich bis zu meinem achtzigsten 
Geburtstag noch vor mir hatte, und entschied mich für die mädchenhafte 
Variante. Flucht schien mir unsinnig, zumal ja meine Freundin noch auf 
mich wartete. 

Um am Ende nicht doch noch aus der Nase zu bluten, bestellte 
ich zur Sicherheit vier große Bier. Damit waren meine Transport¬ 
kapazitäten vollständig ausgelastet, weshalb ich Ingas und meine 
Bestellung auf später verschob. 

Als ich, beladen wie die Tochter eines bayerischen Gastwirts, zu meinem 
Auftraggeber zurückkehrte, entdeckte ich die restlichen Nutznießer 
meiner feigheitsbedingten Freizügigkeit. Wie die meisten Potentaten, hielt 
sich auch der dicke Olli einen Wurf sklavischer Bewunderer. In seinem 
Fall bestand der »Zierrat« aus drei Jungglatzen, deren Körper-masse 
zusammengenommen gerade so eben an die ihres Herrn heran-reichte. 
Ich sollte ihm auch später niemals ohne diese Leibgarde begeg-nen. Im 
Endeffekt war’s wie bei Tolkien: Der flammenspeiende, peitschenbewehrte 
Balrog, der Gandalf in den dunklen Hallen von Moria entgegentritt, treibt 
ja ebenfalls eine Rotte Orks vor sich her. 

Mein persönlicher Balrog empfing mich halbwegs wohlwollend. 
»Astrein«, grunzte er. »Dafür hau’ ich dir erst beim nächsten Mal auf 
die Fresse.« Dann wies er mich an, meine Ware unter seinen Schranzen 
zu verteilen, wobei dem Schmächtigsten des Trios die besondere Gunst 
zuteil wurde, das Glas des Meisters halten zu dürfen. Mein Lohn bestand 
aus einem Hieb zwischen die Schulterblätter, dessen Wucht mich fast zu 
Boden warf. Ich wertete das als Signal, mich zurückziehen zu dürfen. Inga 
empfing mich mit fragendem Gesichtsausdruck. »Hey, wolltest du nicht 
was zu trinken holen?« »Was? Ach so, ja... nee. War zu voll.« »Na, super.« 

Den Rest des Abends verbrachte ich in dem unguten Gefühl, 
daß der dicke Olli seine Ankündigung wahrmachen, mir also beim 
nächsten Zusammentreffen in der Tat eine Arschreise verabreichen 
könnte, weshalb ich mir tapfer das Pissengehen verkniff und auch sonst 
nicht viel Spaß hatte. 

Aber auf Dauer lassen sich die Schnappfallen des Schicksals natürlich 
nicht umgehen. Schon beim nächsten Besuch des Amüsiertempels lief 
ich meinem Peiniger erneut vor die Flinte. 

Er erspähte mich, gerade als ich die Einlaßkontrolle passiert 
hatte, und ließ mir ein vielversprechendes »Heute bist du fällig!« zukom¬ 
men. Eine Drohung, die sich von da an in zahlreichen Variationen wie¬ 
derholen sollte. Zwar zogen die markigen Worte niemals Taten nach sich 
(und rückblickend betrachtet, standen die wohl auch gar nicht zur De¬ 
batte), aber meine Furcht minderte das nicht, im Gegenteil. Bald genüg¬ 
te allein der Gedanke an geplante, nächtliche Unternehmungen, 
um meinen Nackenhaaren eine Erektion zu bescheren. 
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Crowfish - Requiem for a Broken Heart 
CD 

Das aktuelle und zweite Album auf Freecore Records 
der drei zurückhaltend wirkenden Menschen aus 
Varna/Bulgarien. Mit 
„Requiem for a Broken 
Heart" steilen Crow¬ 
fish die Liebe in den 
Mittelpunkt ihres neu¬ 
en Albums. Sie schaf¬ 
fen eine Atmosphäre 
die unvergessliche Mo¬ 
mente des eigenen Le¬ 
bens zurückholt und zum Tanzen und Träumen ein¬ 
lädt. Crowfish verfeinern ihren eigenen Indie Punk 
Rock Style und fesseln die Zuhörer mit verqueren In- 
die-Rhythmen um dann im nächsten Moment in 
klassischer Punk Attitüde nach vorne zu treiben. Für 
jeden Pop-Punk, Indie-Hörer ist diese atmosphäri¬ 
sche CD ein Muss. 



El Mariachi - Wir, Wohin und Wann 
CD/LP 

Göttingens beste Punk/HC ist zurück mit einer neu¬ 
en Platte am Start. El Mariachi stehen immer noch 
tief im Dreck, bege¬ 
ben sich aber mit 
„Wir, Wohin und 
Wann" auf eine neue 
Etappe das Ding Le¬ 
ben zu meistern! Die 
Mariachis sind wie¬ 
der auf Kurs und er¬ 
weitern konsequent 
ihren eigenen Punk / 

HC Stil. Göttinger Schule halt! 

ACHTUNG!! Erst ab Ende April lieferbar! Vorbestel¬ 
lungen möglich und erwünscht!!! 



Peace of Mind - Values between 0 and I 
CD/LP 

The new LP/CD is the best thing they've done, and 
it comes with a beautiful layout, explanations to all 
songs and is 24 minu- 
tes long! Melodie 
punkrock with emotio¬ 
nal hooks. Raging yet 
beautiful male/female 
vocals and some real 
good melodies! 



Katzenstreik - Solves Your Problems 
CD/LP 

Katzenstreiks drittes Album! Die genialen Emopun- 
ker aus Göttingen legen noch ein Gang zu. Diesmal 
sind die kritischen Tex¬ 
te sowohl in Deutsch 
als auch in Englisch. 

Katzenstreik sind an 
Spielfreude kaum zu 
stoppen; viel Kraft und 
Energie stecken in die¬ 
sem mitreißenden Al¬ 
bum. 


Freecore Records 
C/o Bethke & Simiela GbR 
Zum Scheerenberg 4 
37186 Großenrode 
www.freecore-records.net 
freecore@web.de 
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Am liebsten wäre ich bis auf weit¬ 
eres zu Hause geblieben. Aber 
Inga war versessen aufs Gul¬ 
ly, und ich wußte nicht, wie ich 
ihr meine Notlage hätte schildern 
können, ohne an Ansehen zu ver¬ 
lieren. Außerdem trieb es all me¬ 
ine Freunde in diesen Hort des 
Grauens. 

Als der unbarmherzige 
Despot allerdings begann, zum 
geforderten Gerstensaft auch 
noch Schnäpse zu verlangen, sah 
ich ein, daß ich mein Schweigen 
brechen mußte. Ich beschloß, 
Achmed Vornefett s Vertrauen 
zu ziehen. Er war der einzige, dem 
ich die nötige Raffinesse zutraute, 
die es braucht, um einen körper¬ 
lich überlegenen Gegner aus dem 
Feld zu räumen. Meine Einschät¬ 
zung sollte sich bewahrheiten. 
»Mach dir keine Sorgen«, sagte 
er, nachdem ich ihm die Sach¬ 
lage unter allerlei Gestammel ge¬ 
beichtet hatte. »Das kriegen wir 
hin.« 

Ich fühlte Hoffnung in 
meinem klammen Herz keimen. 
»Eins ist klar«, fuhr er fort. »Angst 
machen können wir ihm nicht. 
Also müssen wir die Schweine¬ 
backe anders aus dem Verkehr 
ziehen. Am besten wird’s wohl 
sein, wenn wir dafür sorgen, daß 
er ein ausgedehntes Hausverbot 
bekommt. Und dafür brauchen wir 
die hier.« Bei den letzten Worten 
zog er seine Nachttischschublade 
auf und präsentierte meinen stau¬ 
nenden Augen eine unangenehm 
echt wirkende Schußwaffe. 


»Wo hast du die denn her?« stieß ich aus. # »Flohmarkt«, 
entgegnete Vornefett, ein gütiges Lächeln auf den Lippen. Die Hoffnung 
auf eine friedvolle Zukunft verschwand genau so schnell wie sie 
gekommen war. Meine Einschätzung Vornefetts Raffinesse betreffend 
nahm sie gleich mit. 

»Keine Sorge. Is’ bloß ne Gj^umme«, versuchte mich der 
Waffenbesitzer zu beruhigen. »Du wirst sehen, mein Plan ist bombensi¬ 
cher. Ich erklär’s dir mal.« Also ließ ich’s mir erklären. »Bombensicher« 
war für ein Vorhaben, das zahllose Unwägbarkeiten in sich barg, natürlich 
zu hoch gegriffen. Aber eine Alternative schien es nicht zu geben; jeden¬ 
falls fiel mir keine ein. Außerdem war es unbestreitbar Vornefett, der das 
größte Risiko der Unternehmung zu tragen hatte. Und so gab ich am Ende 
mein Einverständnis. 

Wir beschlossen, die Sache so schnell als möglich in Angriff 
zu nehmen und setzten die endgültige Schlacht um die Rückkehr meines 
Seelenheils für den nächsten Freitagabend an. 

Es wird niemanden verwundern, daß mich bereits am Nach¬ 
mittag eine unerquickliche Nervosität überkam. »Du bist so hektisch 
heute«, wies mich Inga zurecht, nachdem ich zum wiederholten Mal den 
Aschenbecher vom Bett gekippt hatte. 

Ich war froh, als uns die Pforten des Gully endlich verschluckt hatten. 
Und die Dinge schienen sich gut anzulassen. Zumindest war unser Opfer 
schon eingeflogen. Ich entdeckte ihn im Kreise seiner Mündel unweit der 
von ihm bevorzugten Theke. Außerdem - und das war ganz besonders 
wichtig - konnte ich in der Menge einige Mitglieder der örtlichen 
Körperschaft kuttentragender Motorradfahrer ausmachen. 

Vornefett, der eine halbe Stunde nach uns eintraf, hatte die günstigen 
Umstände ebenfalls bemerkt. Er begrüßte mich mit dem wollüstigen 
Grinsen eines Raubtiers, dem man nach wochenlangem Hungern endlich 
wieder einen Christen in Aussicht gestellt hat. 

Wir ließen eine angemessene Frist verstreichen, dann machten 
wir uns unter dem Vorwand, Kippen schnorren zu wollen, davon. Auf 
der Treppe, die von der Empore zur Tanzfläche hinunterführte, drückte 
mir Vornefett ein kleines Fläschchen in die Hand. »Nimm bloß nicht 
zu wenig«, raunte er mir ins Ohr. Mein Mund war zu trocken, um zu 
antworten. Mit letzter Kraft gelang mir ein zustimmendes Krächzen. 

Unten angekommen, trennten sich unsere Wege. Vornefett 
machte sich in Richtung der Toiletten davon, während ich mich auf 
die Theke zu bewegte, an der seine fettleibige Majestät nach wie vor 
Maulaffen feilhielt. 

Ich platzierte mich im Dunstkreis seiner übermenschlichen 
Schweißproduktion und ließ ein Bier kommen, das ich mit einem 
ordentlichen Schuß aus der Hausapotheke würzte. Dann schlenderte 
ich betont entspannt, ganz so, als ob ich ihn nicht gesehen hätte, an 
meinem Peiniger vorbei. Jeden Augenblick mußte er mich bemerken, 
jeden Augenblick würde sich der ausgeworfene Blinker im willfährigen 
Fleisch seiner Kiemen verhaken. Aber nichts dergleichen geschah. Die 
vertraute Pöbelei blieb aus. Auf diese Abweichung vom Handlungs¬ 
muster war ich nicht vorbereitet. Also blieb ich stehen, tat so, als ob ich 

meine Taschen absuchen würde. 
Und da, endlich - endlich erklan¬ 
gen die heiß ersehnten Worte. 

»Na, gibste einen aus, 
Einzeller?!« »Wie bitte?’ Ich mußte 
mich noch nicht mal bemühen, 
erschrocken auszusehen. 

»Hast wohl heute 
Geburtstag?!« Der dicke Olli ließ 
ein dreckiges Lachen erklingen, in 
das der Chor seiner Hofschranzen 
pflichtschuldig mit einstimmte. 
Dann fuhr er seine Gorillapranken 
aus und nahm mir mein Glas aus 
der Hand. Ich bot alles auf, was mir 
an schauspielerischem Talent zur 
Verfügung stand, und versuchte 
den ängstlich-devoten Ausdruck 


so gut es ging beizubehalten. In Wahrheit hätte ich vor Freude einen Kasatschok aufs Parkett legen können. Ich 
hatte noch nie so gern gespendet, wie in diesem Moment. Währ end ich in Habachtstellung verharrte, durfte ich 
mit ansehen. wie sich mein Gegenüber den Zaubertrank zur goß, ohne dabei einmal Luft zu 

Irolen. Perfekt! '■ 

»So, und nun schieb ab, du Schweinehirt.« Grunzend schroffer mir das leere Glas vor die Brust. 
»Verpiß dich!« Nichts lieber als das. Ich sahzujdaß ich Vpi nefetts vorgeschobenen Beobächterposten erreichte. 
Rauchend an einen Pfeiler gelehnt, stand melrt wackerer Verbünde^ in einer schlecht beleuchteten Ecke, die 
Türen der Toiletten bestens im Blick. Ich steckte mir ebenfalls eine Kippe an and hatte ein leic!#»|'.ittern meiner 
Finger zu registrieren. 

»Was meinst du? Ob wir lange warten müssen?« »Keine Ahnung«, gab Vornefett Jpp\ntwort. »Bei 
meiner Mutter wirkt das Zeug normalerweise nach ein paar Minuten.« Nun war der dicke Olli Vornefetts Frau 
Mama in Sachen Konstitution natürlich um einiges vbraus. Aber selbst'jj^i ne, mit doppeltgehärtetem Stahl 
ausgekleideten, Orgfhelbhnten dem hochdosierten Abführmittel, dasich ihifjlins Bier gekippt hatte, auf Dauer 
nicht standhalten. Nach einer knappen Viertelstunde sahen wir ihp 
entschlossenem Schritt auf uns zueilen. Unwillkürlich zog ich * 


weiter in den Schatten zurück. Dann war er an uns vorbei, stieß energisch 
die Tür zur Latrine auf. Gespannt blickte ich zu Vornefett. 

Der wirkte zuversichtlich.»Okay, wir geh’n jetzt rein«, sagte er 
schließlich, wobei er sich ein imaginäres Funkgerät vor die Lippen hielt. 
»Beim Nabelbruch von Thomas Manns Cousine. Viel Glück.« 

Nun hieß es warten, sprich: eine weitere Zigarette anzün¬ 
den. Das Zittern hatte sich unleugbar verstärkt. Angestrengt fuhr 
ich in Erwartung des fälligen Geräuschs, das der Schuß aus einer 
Handfeuerwaffe nun mal mit sich bringt, die erhitzten Lauscher aus. Aber 
außer dem stampfenden Beat irgendeiner Chartkonserve war nichts zu 
hören. 

Dennoch mußte es einen Schuß gegeben haben, denn plötz¬ 
lich - es mochten keine zwei Minuten vergangen sein - stürmte Vornefett 
auf mich zu und hielt - ja, war es denn zu glauben - unübersehbar den 
Daumen der linken Hand in die Höhe. 

Hatte ich bis eben noch fest damit gerechnet, daß unser 
Plan zu waghalsig war, um nicht irgendwann, wenigstens aber in der 
allerletzten Sekunde, gestoppt zu werden, mußte ich jetzt erkennen, daß 
die Dinge unumkehrbar ihren Lauf genommen hatten. Viel Zeit, diesen 
erschütternden Gedanken zu verarbeiten, blieb mir nicht. Denn jetzt war 
ich gefordert. 

Während Vornefett in der Menge verschwand, setzte ich mich 
zögernd in Bewegung. Alles hing nun vom richtigen Timing ab. Ich durfte 
weder zu früh noch zu spät am Tatort erscheinen. 

Aber auch in diesem Punkt gewährte uns der Allerhöchste 
seine Gunst. Gerade als ich den Vorraum des gekachelten Schlauchs 
betreten hatte, schwang die gegenüberliegende Tür auf und gab den 
Blick auf einen angeschossenen Elefantenbullen frei. Mit schmerz¬ 
verzerrtem Gesicht, dessen Farbe an Kochschinken erinnerte, torkelte 
mir der waidwunde Koloß entgegen, wobei er Laute ausstieß, die an 
das Liebesspiel eines Gibbonpärchens denken ließen. Was hätte ich 
in diesem Moment für eine (natürlich gut versteckte) Videokamera 
gegeben. Stattdessen begann ich, meinen einstudierten Text abzuspulen. 
»Hey, wassen los?« erkundigte ich mich, so mitfühlend wie möglich. Mit 
verguollenen Augen stierte der dicke Olli in meine Richtung. Er schien 
mich nicht wahrzunehmen. Offensichtlich hatte er einen guten Teil 
seiner Sehkraft eingebüßt. 

Ich ging einen Schritt auf ihn zu. Erst jetzt war zu erkennen, 
daß die Mortadellascheibe auf seinem Hals mit einer Unzahl dunkelroter 
Sprenkel übersät war. 

»Was is’ denn passiert?« wiederholte ich. »Ach, du bist’s«, 
stöhnte er, während er sich die entzündeten Augen rieb. »Irgend’ne Votze 
hat versucht, mich mit CS-Gas zu killen. Hast du jemanden geseh’n?« 
»Ja, gerade als ich reinkam, ist so’n Typ vom MC Bluterguß an mir 
vorbeigelaufen.« 


! ' : »Gut. Sehr gut. Wie sah das Arschloch aus?« »Na ja, lange 
Haare, Bart...« »Alles klar, den kauf ich mir. Dem werd’ ich die Scheiße 
ordentlich aussem Kopf prügeln.« Er schob mich zur Seite. 

Ich sah ihm nach und entdeckte da, wo sein gebleichtes 
Beinkleid das mächtige Gesäß umspannte, einen dunklen Fleck von 
beachtlicher Größe. Scheinbar war er, bevor Vornefett ihn eingenebelt 
hatte, nicht mehr dazu gekommen, sich die Hose herunterzuziehen. Ich 
gab ihm eine halbe Minute Vorsprung. Dann beeilte ich mich, zur Empore 
zurückzukommen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit würde gleich eine 
zünftige Schlägerei ausbrechen, und die wollte ich um nichts in der Welt 
verpassen. 

Außerdem, und das war nicht minder bedeutungsvoll, gab es 
da jemanden, dem ich schwer einen auszugeben hatte. 

(Sir Jan Off) 

Aus dem Buch „vorkriegsjugend“ von Jan Off (ventil Verlag 2003) 
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Foto aus dem Buch von Fred Skarface (1996): »Our Culture« 







»ftein, dieser Plan ist nicfrx frei. Mein 

Mann Hömmx Söförx JUrÜCK.« Die x-te Absage, diesmal aus 
kirschrot zugeschmiertem Mund. Ich lächelte freundlich und schob mich 
weiter durch den Gang. 

Der Intercity war voll, und ich Trottel hatte vergessen, mir einen Platz im 
voraus reservieren zu lassen. Unter meiner Lederjacke schwitzte ich, und 
der Seesack war zu sperrig, als dass ich ihn locker mit mir herumtragen 
könnte. Und mittlerweile hatte ich nicht die geringste Lust mehr, weiter 
durch die Wagen zu gehen und Menschen mit höflicher Stimme zu fragen, 
ob der Platz neben ihnen frei sei. Die meisten Plätze waren ohnehin 
reserviert, und was frei aussah, war garantiert anderweitig besetzt. 
Ich hatte bereits den letzten Wagen erreicht, dahinter kam nichts mehr, 
nur das Zugende. Im Einstiegsbereich ganz hinten fand ich dann doch 
einen Platz: auf dem Fußboden. Dort saßen schon drei andere, eine junge 
Frau in Fahrtrichtung ganz rechts, ein schnauzbärtiger Langhaariger in 
der Mitte, ein Mädchen ganz links. Das Mädchen links und der Langhaarige 
boten mir einen Platz dazwischen an, ich ließ mich nieder und zog die 
Jacke aus. 

»Ich sixg hier immer, tuenn ich miT dem Zug fahre«, sagte der 
Langhaarige, bevor er wieder den metal hammer studierte. »Passx ganj 
guT, da siöri dich niemand, du kannsi in aller Ruhe lesen.« Das Mädchen 
neben mir lächelte kurz, fast verloren, dann steckte es die Nase wieder in 
ein dickes Buch, irgendein Sachbuch, wie ich feststellte. Ich lehnte mich 
an die Wand, legte die Beine in den abgetragenen Stiefeln und der verwa¬ 
schenen Jeans auf den Seesack und stöberte in dem Thriller, den mir 
Bekannte ausgeliehen hatten. 

Der Zug ruckelte ab und zu, dann wurde ich geschüttelt, aber 
ansonsten war es nicht zu unbequem. Vom Boden aus konnte ich durch 
die Tür gelegentlich vorbeihuschende Häuser. Büsche oder Bäume erkennen; 
die Pflanzen reckten ihre Äste und Zweige kahl in den eisig-grauen Himmel. 
Warm war es nicht hinten im Zug; ich war froh, dass ich meinen Pullover 
anhatte. 

Wir sprachen nichts, jeder starrte in seine Lektüre, aber das 
Schweigen war verbindender als viele Worte. Ab und zu registrierte ich, 
wie die Menschen im Großraumwagen zu uns herüberschauten; vielleicht 
hielten sie uns für eine besondere Art von Parias. Es machte mir nichts 


Beim nächsten Hall war die linke Seite die zum Bahnsteig hin. 
»IYIisT, mir müssen aufsiehen«, sagte das Mädchen links von mir und 
lächelte mich an. Es war das erstemal seit gut zwanzig Minuten, dass das 
Mädchen überhaupt etwas sagte, aber es war, als sei ein Damm gebrochen. 
Während wir nebeneinander standen und zwei, drei Leute einsteigen 
ließen, hatte ich die Muße, meine Zugbegleiterin genauer zu betrachten. 
Auf der Straße hätte ich mich nicht nach ihr umgedreht: eher durchschnitt¬ 
liche Klamotten, Pullover und Jeans, recht durchschnittliche dunkelbraune 
Locken, erfreulicherweise nicht geschminkt und kein Nagellack, ein auf 
den ersten Blick sehr durchschnittliches, auf den zweiten Blick aber 
hübsches Gesicht, sah ein bisschen verhuscht aus. Auf 18,19, maximal 20 
Jahre schätzte ich sie. 
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Sie schaute mich kurz an, zwinkerte mit den Augen. »Ich glaub, 
mir können wieder«, sagte sie und setzte sich. Ich folgte ihrem Beispiel. 
Wir setzten uns erneut nebeneinander, der Zug fuhr an, wir schauten in 
unsere Lektüre. Aus den Augenwinkeln blickte ich ab und zu zu ihr hinüber, 
gelegentlich blickte ich von der Lektüre auf und nahm die Glasscheibe vor 
mir ins Visier; sie spiegelte, und so konnte ich meine Begleiterin beobachten. 

Angestrengt schaute sie in das Buch, verzog immer mal wieder 
die Miene, runzelte die Stirn oder grinste in sich hinein. Eine Lektüre also, 
die sie nicht kaltließ. Ich fand den Thriller, den ich vor mir hatte und in 
dem Action pur vorherrschte, auf einmal nur noch halb so spannend. 
Als der Zug wieder ruckelte. berührten sich unsere Schultern; sie zuckte 
nicht einmal, bewegte sich gar nicht. Behutsam zog ich mich zurück, setzte 
mich aufrecht hin. schaute ins Buch. 
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Als wir beim nächsten Mal gegeneinander geschüttelt wurden, 
reagierte ich nicht so schnell. Mit Absicht nicht; ich wollte sehen, wie sie 
reagierte. Unsere Schultern berührten einander, und der Zug fuhr weiter, 
unsere Oberkörper bewegten sich im Rhythmus der Vibrationen, und der 
Zug rollte durch Niedersachsen, wir rutschten noch näher zusammen, ich 
hörte die Durchsage, dass bald ein neuer Halt käme, unsere Oberarme 
scheuerten aneinander, ich blickte sie aus den Augenwinkeln an, und sie 
ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen, der Zug wurde langsamer... »Scheine!« 
Schon wieder war »unsere« Seite die Bahnsteigseite. Wir standen auf. 
ließen einen Bartträger mit militärisch kurzen Haaren aus- und ein älteres 
Ehepaar einsteigen. 

Jetzt solltest du sie aber zumindest mal ansprechen, dachte ich, 
als wir uns wieder setzten. Ich fragte sie nach ihrer Lektüre, und wir 
unterhielten uns in kurzen, fast dürren Sätzen über die Bücher, die wir in 
den Händen hielten, und über die stets vollbesetzten Züge am Sonntagabend. 
Es war - zumindest für mich - ein reines Ablenkmanöver; eigentlich wollte 
ich ihren Namen wissen und wo sie wohnte, aber vor diesen Fragen 
schreckte ich dann doch zurück. 

Wieder wurden wir vom Zug zusammengeschüttelt, wieder 
bewegten sich unsere Oberkörper synchron zu den Vibrationen. Ich blickte 
aus dem Fenster, registrierte, wie sich das Eisgrau des Himmels in Dun¬ 
kelgrau verwandelte und langsam die Dämmerung hereinbrach. Die Nacht 
würde wieder kalt werden, das wusste ich schon jetzt. 

Dann schaute ich in den Wagen hinein; einige Plätze in dem 
Großraumabteil schienen frei zu sein, sie waren mir schon eine Station 
zuvor aufgefallen. Mein linker Oberarm fühlte sich warm an, sehr warm 
sogar, aber im Rest meines Körpers hatte sich in den letzten Minuten die 
Kälte eingenistet, die durch Wagenritzen ins Innere drang. Eine Heizung 
gab es am Ende des Zuges nicht. 

Ich stupste meine Begleiterin leicht an. Sie blickte auf; wieder 
dieses Lächeln! »Sag mal«, begann ich ein wenig hilflos, »uuas frälxsT du 
davon, uuenn mir uns da vor serjen? Da sind einige Plärre frei.« Sie setzte 
sich aufrecht hin. schien von einem Moment zum anderen den körperlichen 
Kontakt zu mir abbrechen wollen. »Ha ja«, gab sie ebenso hilflos zurück, 
»ich sreig eh bald aus, in Kassel, aber du kannsr dich ja gerne hinserjen.« 

Etwas war zerstört worden, irgend etwas, ich bemerkte es in 
diesem Augenblick, aber ich konnte es nicht genau fixieren. Begründen 
konnte ich es beim besten Willen nicht; dennoch hatte ich offenbar einen 
Fehler begangen. 

Zu spät. Ich stand auf, lächelte auf sie hinunter. Sie hob grüßend 
die Hand, wünschte »alles guxe« und blickte wieder in das Buch. Etwas 
war zerstört. Gründlich... 

Nachdem ich meinen Seesack und die Lederjacke verstaut sowie 
meinen Platz eingenommen hatte, wurde mir langsam warm. Nur der linke 
Oberarm schien abzukühlen. Als der Zug in Kassel hielt, schaute ich nicht 
einmal hinaus... 
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18.4.2003 • Koblenz, Circus Maximus • TREND - MORPH 

Knapp ioo zahlende Gäste. Die Luft war stickig und verraucht. Erfahrene 
Musiker von Bands wie GOMORRHA und BUBONIX zählten zu der 
Besetzung von MORPH. Die Musik: Deutschsprachiger, emotionaler Punk 
mit einem miesen Sänger (ausstrahlungs- und gesangstechnisch). Habe 
mir mehr darunter vorgestellt. Von TREND habe ich weniger erwartet. 
Was für ein Glück, dass der Sänger nicht mehr „alle beisammen hat“. Ein 
bekloppter Typ. Noch bekloppter als zu MYLAI-Zeiten. Aber gut. Stichwort 
„Stimmungskanone“. So was vergisst keiner so schnell. Auch die Leute 
nicht, die nicht auf die FEHLFARBEN stehen. Anstrengend war der Sound 
schon. Irgendwann hat’s dann auch genervt. Scheiß Ambiente. 

25.4.03 - Bochum, Matrix - POISON THE WELL - AMERICAN NIGHTMARE 

Heavy Metal Rockstarbedingungen. Und das auch noch in einem riesigen 
Schlauch. Der Laden war rappelvoll und mit knapp 1000 Besuchern 
ausverkauft. Wenigstens trug man so gut wie keine Trainingshosen und 
pogte anstatt zu moshen. Mir war es recht, aber der Anteil der DEFTONES- 
Typen war fast auch nicht besser. Die ersten zwei Bands (u. a. DEADSOIL 
mit SRTK- und COPYKILL-Leuten) haben wir verpasst, die dritte hätten 
wir besser verpasst. Fragt nicht nach einem Namen. AMERICAN 
NIGHTMARE und (besonders) POISON THE WELL sind auf Platte das ultra 
Blutbad. Neuer Hardcore, der unvorstellbar rumort. Live war alles Mist. 
Die Musik ging und die Gesänge waren übel. Das brachte keinen Spaß. 


Auch nicht dem Steffen. Der war sowieso mehr darauf bedacht von den 
Straßenlaternen ia Fotos zu schießen Ja, der kann was. Im Gegensatz zu 
den eben genannten Bands. 13,50 Euro. 

23.5.2003 • Köln, E-Werk • TURBONEGRO 

20,50 Euro Eintritt. Keine Vorband. Konzertbeginn: 20.30. Konzertende: 
21.45. Volles Haus. Heini Attack. Zum Glück nicht so schlimm wie 
erwartet. Der Sound war geil. Richtig geil. Die Songauswahl exzellent. 
Ein paar Stücke mehr und ich hätte geklatscht. Ich war der Fahrer. Man 
bezahlte mir die Karte. Arbeit muss belohnt werden. Und ich habe einen 
hohen Stundenlohn. Ich traf viele Bekannte. Wie gesagt, Heini Attack. 
Und der Sound war geil. Richtig geil. Anstatt der Eintrittskarte, hätte 
ich lieber die neue Platte geschenkt bekommen. Habe TURBONEGRO 
schließlich vorher schon oft genug gesehen. Discostimmung bringt keine 
Stimmung. Eine weitere Re-Union auf die man in der Form besser hätte 
verzichten sollen. 

7.7.2003 ■ Köln, Live Music Hall • ROLLINS BAND 

Weltweite Benifiztour. Auch durch Hamburg und Köln. Letztgenannte 
Stadt war näher. Henry Rollins und Band coverten eine Stunde lang 
die geilsten BLACK FLAG-Songs möglichst originalgetreu. Das einzig 
wahre und sehenswürdige Spektakel des Jahres. Wer will denn schon 
Re-unions von POISON IDEA, ANGRY SAMOANS, TSOL, YOUTH OF 
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TODAY, MADBALL oder gar TURBONEGRO? Dann lieber eine einmalige 
Covergeschichte. 20,00 Euro sind da natürlich viel Kohle. Aber das war 
es mir wert. Henry sah für sein Alter gut aus und gab in jeder Hinsicht 
Vollgas. Da vergaß man schnell den armseligen Bandkollegenrest mit 
den langen Haaren, Wollmützen und den schwarzen Fingernägeln. 
Gelungen, gelungen, jeder hatte Spaß. Mal hoffen, dass es auch bei dieser 
einen Tour bleibt. 

9.9.2003 • Köln, Underground - STRETCH ARMSTRONG 

Die Vorband kam aus Berlin. Musikalisch: Irgendwo zwischen REFUSED 
und SNAPCASE. Optisch: Emotionslos. STRECH ARMSTRONG hüpften 
auf der Bühne, die Kids vor der Bühne. Die Songs waren genauso wie 
auf Platte: Nett, unkreativ und überbewertet. Eben Neue Schule HC im 
akzeptablen Durchschnittsgewand. In den 8,00 Euro Eintrittspreis war 
ein „Circle-Pit“-Lehrgang enthalten. Und nicht nur den hätte man sich 
sparen können... 

12.9.2003 • Andernach, JUZ • BUSHIDO • TONY TOME 

Der Opener war wohl ein lokaler Homie und bekam wenig Beachtung. 
Während seinem Auftritt putzte jemand die Bühne. Fremdschäme Nr. 
1. Mike aus dem Publikum durfte Ronnie über das Mike die besten 
Geburtstagsglückwünsche aussprechen. „Ronnie, du bist und bleibst 
mein Gangstaf Fremdschäme Nr. 2. Lou Ziffer zählte in der Halle nicht 


nur zu den Größten, sondern wohl auch zu den Ältesten. Sehr langweilig. 
Dann doch lieber durch die City cruisen. Mit Pommes und Bier. 
Wieder im JUZ angekommen, die Stripperin verpasst, stand irgendeine 
Koblenzer Hip Hop- und Breakdance-Größe mit TONY TOME auf der 
Bühne. Soundprobleme und leichte Koordinationsschwierigkeiten beim 
Tanzen. „Wollt Ihr Früchte?“ - Fremdschäme Nr. 3. Dann: BUSHIDO mit 
seinem tighten Homie Frank White aus Westberlin. Direkt begann der 
Pit zu brodeln. „Ich gehe auf die Party und mach Stress ohne Grund, 
yeah!“ - ultrageil! Zwei Asis rockten da House. Super mitreißender 
Auftritt! „Schrei nicht, du bist nicht Aggro-Berlin!“ - trotzdem boxten 
sich mehrere EMINEMS ins Gesicht. Kurz vor Ende der absolute Hit: 
„Du machst auf hart, doch du bist in Wahrheit nur ein Punker. Wir sind 
am Mike und wir scheißen auf deine Mama...“. Die Jungs hatten den 
Flow im Rücken! Der Abend war gerettet. Danke Sonny Black und Frank 
White! Gegen Ende wurde die Stimmung aggressiv. Die Krönung: Ein ca. 
4ojähriger, betrunkener Penner zu einem 16jährigen Knirps: „Lass uns 
raus gehen, Junge, ich krieg 3 Jahre und du nur 2 Wochen, du hast fast nix 
zu verlieren...“. Fazit: Sonny Black ist der Boss - auch ohne Führerschein! 

4.10.2003 • Koblenz, Suppkultur ■ SHATTERED REALM • CATARACT 
CONGRESS ■ NEVER FACE DEFEAT • DEADSOIL 

DEADSOIL aus Koblenz/Ruhrpott waren besser als erwartet. Für das 
HATEBREED-Genre sogar ganz gut. Fetter Sound. Der Act des Abends. 
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NFD hatten sich sound- und gesangstechnisch im Vergleich zum letzten 
Auftritt sehr verbessert. Böse Vocals. Leider nicht immer zur rechten Zeit 
eingesetzt. War okay, aber nicht gut. Das Gehabe nervte. CONGRESS 
waren noch größere Heinis als die Typen von LIAR. Das Gehabe nervte. 
Dann CATARACT aus der Schweiz. Ritten wie SHATTERED REALM aus 
den USA ebenso die DEADSOIL-Schiene. Das Gehabe nervte. Außerdem 
klang irgendwie fast alles gleich. Es gab einen Pit. Es gab Bauern. Es gab 
Prollos. Man prügelte sich um verlorengegangene Kappen. Nüchtern und 
ein paar Fotos. Das Gehabe nervte. 

18.10.2003 • FC Zine Party Nr. 8 • Koblenz, Moselringjugendhaus 
TUMULT • WORLD DOWNFALL • BLOOD ATTACK ■ KILL KIM NOVAK 

Ungefähr ioo Leute, einschließlich Bandmitgliedern und Gästeliste. 
Der Keller war sehr angenehm gefüllt. Der Sound war gut. Die Bands 
überdurchschnittlich. KILL KIM NOVAK aus dem Sauerland heizten trotz 
Starterposition richtig ein. Screamocore der besseren Sorte. Genauso 
gut wie auf CD. Hat jedem Spaß gebracht. Sogar auch denen, die sonst 
nicht auf solch einen Sound stehen. Applaus. Die lokalen Homies von 
BLOOD ATTACK waren genial brutal. Die Nachfolgeband der zwei ex- 
GOMORRHA-Mitglieder setzte auf treibenden, bösen Metalcore. Besser 
als AFTERSHOCK. Besser als das gesamte Gruselgenre. Deren zweites 
Konzert. Bombenhagel! Applaus. Dann WORLD DOWNFALL aus Köln- 
Wermelskirchen. Der Name war Programm. TERRORIZER meets NAPALM 
DEATH, BRUTALTRUTH und SLAYER. Harter Sound in schicken Anzügen. 
Die körperlich größte Band des Abends. Aber auch musikalisch übelst 
donnernd. Applaus. Das Schlusslicht: TUMULT aus Bonn. Kennt jeder. 
Mag jeder. Wenn nicht auf Platte, dann Live. Verständlich. Musikalisch 
ausgereifter Turbo-Violence mit einem Frontmann, den die letzte 
Hafenspielunke ausgekotzt haben musste. FC Asistyle in Rheinkultur. 
Amüsante Ansagen, io cm Hardcoresprünge. Bierausrutscher und 
Bierspritzer. Publikumsprügel. Besoffen und auf dem Boden gekreuzigt. 
Alles auf Kosten des dreckiggewordenen Lieblingshemdes. Aber die Oma 
wäscht ja. Die beste Show in den letzten Monaten. Schlussbilanz: Ein 
glorreicher Abend mit viel Power, Aggressivität und Komik. 

31.10.2003 ■ Trier, Ex-Haus 

WALLS OF JERICHO • UNDYING • SIX REASONS TO KILL • TRAPJAW 

Mal nicht nur gewohnte Fratzen. Gut so. Außer TRAPJAW, SRTK und 
Gefolge. Aber das war beileibe noch sehr vertretbar. Zuerst die Eifler. 
Ausgereifter als vor einem Jahr in Koblenz. Meinetwegen Richtung 
TRAGEDY. Aber nicht so gut. Die Skelettkostüme wären stark gekommen, 
wäre nicht Halloween gewesen. Musikalisch war’s auf Dauer zu 
monoton. Dann nach langem mal wieder SRTK. Mit neuem Basser und 
altbekanntem Aushilfsschlagzeuger. Durchaus gut! Nette Jungs - trotz 
böser Musik. Immer wieder gerne. UNDYING und WOJ aus den Staaten. 
Beide Bands mit Frauengesang. Zweimal bester Mosh, der auf Platte 
nur halb so gut wirkt. UNDYING waren gut, WOJ Oberklasse. Eine wilde 
Tigerin! Unnachahmlich im Fauchen und in der Bewegung. Beides kam 
nicht peinlich, sondern geradewegs beeindruckend. Ausgezeichnet, 
unvergleichbar! Mann und Frau klatschten. Aber die beiden 
glatzköpfigen Gitarrenprolls schrieen nach Ersatz. Der ex-Schlagzeuger 
von CATHARSIS rückte in den Hintergrund. 

08.11.2003 • Lahnstein, Stadthalle • BUCKMAIL 

Newcomer Wettbewerb. Um Leute zu ziehen spielten BLACKMAIL für 
5000 Euro außer Konkurrenz. Die hässlichen Zwerge kamen auch 
in Scharen. Locker über 1000 Stück. Aber nur 1/3 war am Headliner 
interessiert. Für unseren eminenten Besuch war durchaus nur dieser 
ausschlaggebend. Begeisterung wurde ausgerufen. Auch Independent 
kann außerhalb vom Wohnzimmer Spaß bringen. Entgegen aller 
Vorhersagungen sämtlicher Kritiker, waren BLACKMAIL live richtig 
gut. Eingängige Lieder mit Hitfaktoren. PLACEBO-Transparenz. Die 
schnelleren Songs waren auch von den Koblenzern die besseren. Die 
Bühne wirkte lebendig. Absonderliche Ansagen. Aber musste wohl 
so sein. Friend or Foe? Übereinstimmende Friend-Tendenz. Bis zum 
viertelstündigen Schlagzeugsolo. Was für eine Frechheit! Interaktion: 
Flucht. 



14.11.2003 ■ Altenkirchen, Sporthalle/Realschule - MIA ■ KIMONO 

Nicht gerade der zentralste Ort für Konzerte. Zur Eröffnung KIMONO aus 
Köln. Ein komischer Hampelmann in einem viel zu großen T-Shirt. Zappel, 
zappel, wer singt so wie der Sänger von ECHT? MIA hingegen waren 
ein Erfolg. Die Prophezeiungen erfüllten sich. Stimmungskanone - trotz 
Achselhaaren. Über eine Stunde Musik. Zwei Songs wurden doppelt 
gespielt. Warum? Das Publikum tanzte dennoch. Sogar nach Anweisung. 
Aneinanderreiben rules. Allerdings nicht auf diesem Niveau. Und 
anstrengende Rückfahrten bei Wind und Wetter? No way. Pöbelnde 
Verkehrsnazis raus. 

17.11.2003 ■ Bonn, Bla • TURBOSTAAT ■ TUMULT 

Platzangst, Atemnot und ein tropisches Klima. Kreislaufprobleme. Die 
Ablenkung: TUMULT aus Bonn. Sogar Sänger Tom aus Köln war brav. Zu 
brav. Durfte nicht trinken, weil am Dienstag noch fünf Jesus-Portraits 
anstanden. Immer wieder eine erstaunliche Liveband. TURBOSTAAT 
waren unbefriedigend. Auf Platte gut, live und optisch aber ganz, ganz 
schlechter Durchschnitt. Für den Powerviolence hat es sich trotzdem 
gelohnt. 

21.11.2003 - Köln, Essigfabrik • MIA • PALOMINO 

Eine Woche nach dem Konzert in Altenkirchen sollten wir hier auf der 
Gästeliste stehen, also bin ich mit einem Kumpel hin. Vor dem Eingang 
schon das übliche hängeschultrige Lakritzbrillenstudententum mit Um¬ 
hängetaschen gepaart mit Kelly Osbourne Verschnitten, die aus der Eifel 
von der Mama aufs erste Konzert gebracht wurden. PALOMINO fangen 
an und sind die langweiligste auf professionell machende Amateurband 
die ich seit langem gesehen habe. Dann kommen MIA. Es ist ultravoll 
und die geben echt alles, das kann man nicht anders sagen. Das Konzert 
gefällt mir vom Auftritt her besser als in Altenkirchen, vielleicht weil 
ich nicht so besoffen bin. Allerdings bin ich mir so unsicher wie nie, ob 
ich diese Band nun cool finden soll oder nicht. Mieze gibt hier wirklich 
jedem Typ in dem Raum das Gefühl in ihn verliebt zu sein. Mich ekelt 
das irgendwie an. Naja, 100 Zugaben, alle zufrieden. Tschö mit ö, bis zum 
nächsten Mal. (Destroy) 

11.12.2003 • Koblenz, Suppkultur Cafe 

25 TA LIFE ■ RIGHT FOR LIFE ■ BLOOD ATTACK ■ TRAPJAW 

30 zahlende Besucher. TRAPJAW: Gut moshende Musik, zu PROBITY- 
mäßiger Gesang. FCZ-Favorit waren BLOOD ATTACK - was tut man nicht 
alles für Freunde. Klatsch, klatsch, aber nur für die Besten des Abends. 
RIGHT FOR LIFE? Was für ein dummer Name. Peinlich. Hardcore aus 
Frankreich. Der Gesang erinnerte an manch altes ABC DIABOLO Stück. 
Der Rest nicht. Im Übrigen ging es bis auf die Optik der garcons. 25TL 
waren noch langweiliger als AGNOSTIC FRONT, und die bekleckern sich 
schon nicht mit Einfallsreichtum. 

21.1.2004 ■ Koblenz, Circus Maximus • MUFF POTTER 

Full House! Keine Vorhand fürs fczine. Profis auf der Bühne, Stinos 
davor. Solider Auftritt der »SPEX-Newcomer«, aber ohne Humor. 
»Kloblenz«? Selten so gelacht. Gute Songauswahl, quer durch das 
10jährige Bandgeschehen. Und die „Schwester im Rock“? Leider durch 
die Prüfung gerasselt. Jule war sympathisch, aber als Frontdame und 
Gastsängerin nicht geeignet. Ansonsten: Keine erwünschenswerte 
Wohnzimmerstimmung, denn: Nüchtern ist selten so gut wie besoffen. 
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15UNRELEASED SONGS BY: 

AGAINST ME! • ALKALINE TRIO 
ANTI-FLAG • THE ATARIS 
AUTHORITY ZERO • DENALI 
DESCENDENTS * EPOXIES 
THE FRISK • THE GET UP KIDS 
JELLO BIAFRA with D.O.A. 
LESS THAN JAKE • MINISTRY 
NEW FOUND GLORY • NOFX 
NONE MORE BLACK • THE OFFSPRING 
PENNYWISE • RISE AGAINST 
RX BANDITS • SOCIAL DISTORTION 
THE SOVIETTES • STRIKE ANYWHERE 
STRUNG OUT • SUM 41 ' WORLD/ 
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Muff Potter - Placebo Domingo (MCD/CD-Rom) Hucks Plattenkiste/Indigo 

Eigentlich bin ich kein großer Fan von Maxi-CD's. Diese hier macht 
jedoch Sinn. Neben den Single-Auskopplungen placebo Domingo und 
Schwester im rock aus dem aktuellen Album »heute wird gewonnen, 
bitte« finden sich die fast unveröffentlichten Songs Sgt. Mangelkrämer 
und Hotfilter. Letzterer war schon auf der längst ausverkauften Split 7“ 
mit hot water music zu hören. Der Titelsong ist zweifelsohne einer der 
größten Hits von Nagel und Co., der als Video im CD-Rom Part noch mehr 
zum Tragen kommt. Schwester im Rock hingegen wird ein ungeheurer 
Charme durch den Zweitgesang von Jule verliehen. Bei dem zweiten 
Video handelt es sich um den Hit »wir sitzen so vorm molotow«. Das 
ist ein flüssiges Filmehen zwischen Bühnen-Gerocke, Rummelplatz- 
Abenteuer und St. Pauli Atmosphäre. Betrachtet man das Budget der zwei 
Videoproduktionen kann ich auch hier nur sagen: gut gemacht. 

Franz Ferdinand - s/t (CD/LP) Domino/Rough Trade 

Bei der Band aus Glasgow, die sich nach dem österreichischen Erzherzog 
benannt hat, handelt es sich um Art-Rock wie wir ihn aus den 80er 
Jahren kennen. Diese Platte vereint die besten Momente von Bands 
wie talking heads, gang of four oder auch strokes inklusive einem 
Schuss Disco-Drive. Hier werden 25 Jahre Rockmusik zitiert und in einer 
innovativen Mischung neu zelebriert. Lediglich für das Coverartwork 
gibt es Minuspunkte, aber wen stört das schon bei einer Platte, die 
einen hoffentlich nicht nur dieses Jahr begleiten wird. Ein Medienhype 
der nachvollziehbar ist, wenn man bedenkt, dass hier jeder Song ein 
potentieller Hit ist. Und die kleine Kante, an der man sich stösst, hebt die 
Jungs aus Schottland in die Liga, die wir Post-Rocker eben so mögen. 
Nicht nur für mich eine der Platten des Jahres ! 

The Singles - better than before (CD) Rainbow Quartz Int./Alive 

the singles sind vier smarte Gestalten aus Detroit und haben auf ihrem 
neusten Output, welcher auf dem New Yorker Label rainbow quartz 
veröffentlicht wurde, gute Arbeit geleistet. Die 14 Song halten sich im 
Bereich dessen was ich Powerpop nenne auf. Hier treffen Schellenkranz 
und geniales Songwriting auf flüssige Melodien und eine glatte Stimme. 
Sicher, die Helden sind in den Sixties zu suchen und eine gewisse 
Affinität zu den Beatles ist nicht zu leugnen, das ist nicht neu aber zeitlos 
schön. Wenn das Gaspedal ein bisschen weiter gedrückt wird, kommen 
mir auch noch härtere Nummern der Remains oder Rousers in den Sinn. 
Die Mischung aus Beat(Punk) Cocktails und 6os-Pop Perlen weiß zu 
gefallen. Produziert wurde das Ganze übrigens von Jim Diamond. Alles 
richtig gemacht. 

Pretty Girls Makes Graves - the new Romance (CD/LP) Matador 

Das großartige Debüt von pretty girls make graves auf lookout 
records konnte mich schon begeistern und hat bei mir für kleine Furore 
gesorgt. New Romance musste ich mir wirklich öfters zu Gemüte führen 
um Gefallen daran zu finden, doch dann offenbarte sich ein wunderbares 
homogenes Album jenseits aller Oberflächlichkeiten. Das Release 
bleibt durch die Fusion von Post-Punk und zuckersüßem Independent 
auch nach mehrmaligem Hören spannend. Hier und da gibt es New 
Wave Ansätze zu hören und gelegentlich wird der Sound durch dezent 
eingesetzte Electronica untermalt. Die Stimme der Sängerin Andrea Zollo 
ist eindringlich aber besticht trotzdem durch eine sanfte Schönheit und 
wird gelegentlich auch von Männergesang unterstützt. Inhaltlich werden 


Trennung, Traurigkeit und Abhängigkeit thematisiert, immer getragen 
von einer melancholischen Grundhaltung. Wer Vergleiche braucht liegt 
sicher mit Bands der dischord Schule, bikini kill oder team dresch 
nicht verkehrt. 

TIMO LÖWENSTEIN/UNTER SCHAFEN RECORDS 

16 - Zoloft Smile (CD) Bastardized Recordings 

So was nennt man wohl „stoner rock“. Inwiefern sich diese Musikart 
durch Eintönigkeit auszeichnet, ist mir nicht bekannt. Dem ungeachtet 
klingen alle 10 Songs ziemlich identisch. Schleppende, böse Musik 
plus Sprechvocals. Power ist ausreichend da, macht die einseitige 
Songstruktur aber nicht wett. Obendrein verspritzt der Bandname keinen 
Tropfen Kreativität. 3 Songs hätten auch gereicht. Aus LA/California. 

Anomalie - s/t (LP) Scene Police] 

Wie das im letzten Heft besprochene Demotape, klingt auch die 
Debütplatte der Erkrather/Düsseldorfer total nach loxiran. 8 emotionale, 
aggressive, gewollt holprige Songs mit deutschen Texten. Die Musik 
gefällt mir, ich mag schließlich ja auch loxiran. Die Texte... Naja, meine 
Mutter hat auch die »wüstenblume« gelesen und war davon sicherlich 
auch genauso betroffen wie die Freundin des Sängers. Gott sei Dank gab 
ihr das nicht den Antrieb solch einen Songtext zu schreiben bzw. mich 
dazu zu verleiten. Außerdem beschäftigt sich Oli in seinen Semesterferien 
mit Magersucht, Sterbehilfe, Selbstisolation, dem gesellschaftlichen/ 
publizistischen Umgang mit Homosexualität und ein paar anderen 
Themen mit denen man im ersten 1. Semester im Studiengang »Soziale 
Arbeit« konfrontiert wird. 

The Break/Let it Burn - Split (CD) Make my Day Records/Zomba 

»Für Fans von rites of spring, texas is the reason und samiam...« - 
keine Ahnung, was diese Empfehlung im Infotext soll. Keine der beiden 
Bands aus New Jersey klingt irgendwie nur ansatzweise wie eine der eben 
genannten Combos. Insgesamt gibt es zwei mal 3 stinknormale Punk 
Rock Stücke, die teilweise etwas grimmig kommen, the break und let 
it burn gehören zu der Art von Interpreten, deren Musik zwar jeder mal 
irgendwann gehört hat, auch gar nicht mal als so schlecht empfand, aber 
doch als zu unspektakulär, um sich die Bandnamen zu merken. 

Canaan/Thirty Seconds until Armageddon - Split (7“) Igniton Records 

Beide Bands von der Insel spielen bösen, etwas chaosbeeinflussten, 
Metalhardcore zwischen hatebreed, botch, converge und cave in. 
canaan haben mir auf ihrer mcd „gehenna made flesh“ besser gefallen, 
sind hier - genauso wie tsua - aber auch okay. Es gibt unglaublich viele 
Bands, die genau diesen Sound genau so fabrizieren, was die Single auch 
zu nichts Außergewöhnlichem macht. Muss man nicht haben. 

The Creetins - 4 Seconds to get over it (CD) Vitaminepillen Records 

Das zweite Album der Kieler face to face geht da weiter, wo deren Debüt 
»have you ever hit the ground« aufgehört hat. Und zwar mit 12 guten, 
ruhelosen Punk Rock Stücken mit englischen Texten. Vielleicht wird das 
Niveau zum Vorgänger sogar etwas gesteigert, was sicherlich nicht nur 
mir gefällt. Eine ganz gute deutsche Band, die leider nur zu stark kopiert. 

Damnation - The unholy Sounds of Damnation (CD) People like you/SPV 

LA Punk Band zwischen den misfits und den cellophane suckers. Die 
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Gruselschiene ermüdet und die ausgelutschten Texte langweilen. Der 
Sound ist nicht experimentell und genauso wenig meilensteinsetzend, 
kann man aber hören. Das Album würde ich mir zwar nicht kaufen, 
aber wenn das andere machen, die dafür auch nicht auslachen. Na gut, 
vielleicht ein bisschen belächeln. ■ 

Dirtfarm - She's my heroin (7”) Rosarecords 

Die Demo-CD hatte Lou bereits im langweiligen gten Pankerknacker 
rezensiert. 4 von 5 Punkten gab’s bei uns früher nicht allzu oft. Hätte 
ich dieser Band aber auch nicht gegeben. Eher 3 bis 4. Aber das 
ist ja ebenfalls nicht schlecht. Geheimnisvoll soll es hier zugehen? 
Meinetwegen. Tatsache: Unbeschreiblicher Sound. Das hier ist einfach 
interessant, auch wenn’s zwischendurch mal etwas schwächelt. 4 Songs 
mit Kreissägengesang. 

Deadlock/Six Reasons to Kill - Split (CD) Bastardized Recordings 

4x Black Metal aus Schwarzenfeld vs. 4X Death Metal aus Koblenz. 
deadlock erinnern etwas an year of our lord, weisen aber doch noch 
mehr HC-Einflüsse auf. Abgesehen von den Texten ist der richtige Groove 
vorhanden. Von srtk bin ich etwas enttäuscht. Nach den beiden vorigen 
Platten, voller energiegeladener Brutalität, wurde das Tempo und der 
gewisse Boom bei den neuen Songs gedrosselt. Einzig und allein fährt 
im Songwriting »deliverance« mit Wucht gegen die Wand. Dabei hätte 
man auf den Gastauftritt vom CALiBAN-Sänger auch verzichten können, 
der das Lied aber zweifelsohne nicht schlechter macht 

Dean Dirg - s/t (LP) Pandoras Box Records 

„In-die-Fresse-Fuck-You-Kick-Ass-let’s-Rock-Punk“ aus Münster und 
Wuppertal. Ja, ja, ist bald mal gut hier mit dem ganzen „Kick ass“-Asshole- 
fucking-sucking-Mongo-Shit? dean dirg sind ja eine coole Band, 
aber dieses „Rock and Turböspeedheiniproll and Roll“-Gehabe nervt. 
Obendrein ist das für mich eher schneller, mitreißender Hardcore, der 
aus allen Löchern schießt! Vergleiche lass ich weg, es reicht zu wissen, 
dass hier in 13 Minuten 14 Songs verbraten werden. Die Jungs stehen auf 
den alten, geilen Hardcore und haben sich auf ihrem LP-Beiblatt auf die 
Konzertflyer von Bands wie den necros, cjrcle jerks, black flag, dead 
Kennedys und den germs gemogelt. Ja, das ist cool, aber nicht so eine 
dumme Pseudorockerposerscheiße, wie sie vom Label angepriesen wird. 

Dear Diary - Laughing Ends like this (CD) Bastardized Recordings 

Freunde von SKINNYNORRIS aus Gießen. Machen auch Emocore. Oft zu 
langsam und zu abgeschlafft. Keine schlechte Band und kein schlechtes 
Album. Aber mehr „rockige“ Songs im Stil.von „Cold Dark Town“ hätten 
aus diesem Debütalbum eine laut einschlagende Gefühlsbombe gemacht. 
Zu kurze Songtexte gehen in zu langen Songs schnell verloren. Bitte beim 
nächsten Mal beachten. Wir wissen doch, dass ihr auch anders könnt. 
Ein schrankenloser Erfolg ist das Layout. Erinnert an die HOT WATER 
MUSIC Covers. 

Divit - Broadcaster (CD) Nitro Records 

Einwandfreier, emotionaler Punk mit guten Songstrukturen und einem 
Hitgarant, der imponiert! Auf diesem 12-Song-Album der amerikanischen 
Westküstenjungs wird zwar kein neues Kapitel Musikgeschichte 
geschrieben, dafür jedoch zu genüge mit keckem Charme und 
unnachgiebiger Power erfrischt. Beides lässt sich allerdings nicht in den 



Texten wiederfinden. Die erinnern nämlich sehr an eine pubertierende 
Teenieband und sind daher für eine Band des „gehobeneren“ Alters 
einfach unpassend und einfallslos. Dennoch ist die Scheibe ein echter Hit 
und lege ich jedem zutiefst ans Herz, der sich schon immer gewünscht 
hat, dass sich die begnadeten FOO FIGHTERS mal zu einem größeren 
Punkeinfluss bekennen würden. 

Drugstop - s/t (7“) Roarecords 

Für diese Band wurde die 7“ erfunden! Hat viel von BLANKS 77. Eventuell 
noch ein wenig schneller und noch ein wenig gemeiner. 4 rasante Songs. 
Gut aber nicht neu. So was liest man bei den Tonträgerreviews natürlich 
öfters. Macht aber mal nix, geht ja auch nicht immer. Wenn man die 
Originale mal wieder nicht mehr hören kann, darf man ja auch gerne mal 
das hier auflegen. 

Durango 95 - Take me Away (CD) Stereo Drive! Records 

Eine etwas punkigere Scheibe als der bereits gute Vorgänger „(Christian) 
Destroy. Fuck youf. Die 11 hier veröffentlichten Songs gefallen mir sogar 
noch etwas besser als die alten. Die Hymne „Channel 95“ wird durch „Like 
a Knife“ abgelöst. Ein cooler, frischer Song. Eine coole, frische Platte. 
Mit (Ex-) Leuten von ENFOLD, SOMA, HYBRIS, THE NOW-DENIAL und 
HIGHSCORE. Münster-Posse. 

Eden Maine - The theachery Fact CD Ignition Records 

Fetter metallischer Hardcore mit einem guten Brüllgesang und 
glänzenden OZZY OSBOURNE-„Gesangseinlagen“. Außer der 
instrumentalen Einführung bollern alle 4 Songs einem den Verstand weg. 
Irgendwo zwischen COMPLETE, JR. EWING und JUDAS PRIEST. Knallt 
echt hammergut, ist manchmal nur etwas schwer verdaulich und drückt 
in der Magengegend aufs Geschwür. 

EE - For 100 we try harder (CD) 

Post Rock/Textured Pop aus San Francisco. Die 9 Aufnahmen sind sehr, 
sehr lahm. Mit den Gesangslinien ging man dazu auch noch spärlich um, 
was besonders die akustischen Songs nicht zu einem unvergesslichen 
Erlebnis macht. Es ist ja nicht unverzeihlich, wenn die Musik einer 
Band ruhig und entspannend ist, aber langweilig und dehnbar wie ein 
Kaugummi sollte sie auch nicht gerade sein. 

Leech Records 

Flying Windmill/Phonetics - 2 Bands saved by Plastic LP Prooshrecords 

Eine nette Split zweier ebenso sympathischer Emopopbands aus 
deutschem Lande. FYLING W 1 NDMILL (Dresden) sind musikalisch 
zurückhaltender und nicht so eingängig wie die PHONET 1 CS (Nürnberg). 
Die zuerst genannten Dresdner mögen es also eher ruhiger und kann 
man in die TEXAS IS THE REASON/SAN GERONIMO-Schublade stecken. 
Die Nürnberger stehen mehr auf die langsameren GET UP KIDS-Stücke 
und versuchen eingängiger zu kommen. Beide Bands können was, 
haben aber null Eigenständigkeit, die ich bei den meisten neuen Bands, 
besonders aus dem Emobereich, so oft rügen muss. Schubladendenken 
ist nichts, aber hier nun mal eben treffend. 

Francis Brady - s/t (7”) Wild Zero Records 

Erste Veröffentlichung des neuen DIY-Labels von Anike & Friends aus 
Köln. Man legte viel Wert auf Qualität. Optisch schön verpackt und die 
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Ohren stehen auch drauf. Guter, rasanter Screamocore, veröffentlicht im 
passenden Zeitalter. Irgendwie klingen fast alle Screamobands gleich. 
Gleich gut. So auch der Butcherboy. Aber bitte nie länger als io Minuten! 
Denn: Screamo-Spielzeit ► io Min. = Gähnende Langeweile. Beduckte 
Folien rund um das farbige Vinyl. Fein, Anike. 

The Heroines - Groupie (CD) Wolverine Records 

„Welcome to the Band“, der kleine Hit vom 2ten Green Hell Sampler, ist 
auf der CD als Opener zu finden, lässt sich zu beginn auch noch gut 
hören, wird aber infolgedessen, dass die anderen 13 Songs genauso 
klingen, beispiellos spärlich. Anscheinend ist die Band nicht reif für 
ein komplettes Album und hätte besser eine vierte Single veröffentlicht. 
Schade, die hier von Song zu Song fortgetragene Monotonie macht 
definitiv viel kaputt. Denke, dass das, aus 2 Frauen und 2 Männern 
bestehende, Quartett wohl live als Partyband einiges mehr reißt. Die CD 
enthält übrigens den Videoclip „Million Kind of Boys“. 

Japanische Kampfhörspiele - Fertigmensch (CD) Bastardized Recorings 

Ein relativ phantasievoller Name über einem seltsamen Musikprodukt. 
Der Sound ist speckig, die spielerischen Fähigkeiten der Mitglieder 
vorbildlich. PHOBIA-Grindviolencegeprügel mit mehr Metal und 
deutschen Texten. Warum nicht in Japanisch? Wäre besser gekommen, 
weil es hier im Lande die Wenigsten verstanden hätten. Richtig, 
richtig übel. Ganz an der schwammigen Grenze zum - mutmaßlich - 
unbeabsichtigten Klamauk. „Alle wollen gut aussehen und tun es 
nicht“ mag vielleicht die beste Textzeile der 6 Songs sein. Ich will nicht 
behaupten, dass die 5 Typen aus dem Pott gut aussehen wollen, aber 
hochgradigste Hässlichkeit ist auch keine Lösung. Tipp: Besser die alten 
Scheiben hören - die ziehen wenigstens richtig! 

Kill. Kim. Novak - Kopfleuchten (Vorab-CD) 

Undenkbar, dass im Sauerland jemand schon mal etwas von Screamocore 
gehört haben soll. Aber diese Jungs beweisen mit ihren ersten richtigen 
Aufnahmen das genaue Gegenteil. 6 super Songs, die außer den Lyrics 
gar nicht so deutsch klingen. Was auch immer das heißen mag, KKN sind 
eine gute Band, die es schafft Emotionen und Aggressionen in einem 
zielgerecht netten Endprodukt zu verbinden. 
hille@xx-core.de 

Muff Potter - Heute wird gewonnen, bitte. (CD) Huck’s Plattenkiste 

Nagel kann nicht singen. Das ist nichts Neues: Aber die klaren Aufnahmen 
machen’s teilweise echt unangenehm auffällig. Noch schlimmer ist aber 
die Gastsängerin Jule. Die versaut mit ihrem Geschrei einige gute Songs. 
Manche Texte wären auch besser auf kroatisch geschrieben worden 
(»Parka steht ihm gut, Parka hält ihn warm...«/»Am 5. Oktober wie jedes 
Jahr«). Andere sind sehr gut, wie etwa »Vom Streichholz und den Motten«. 
Ein super Song. Hit! Fast ebenso klasse sind »Das ernte 23 Dankfest« und 
»Dieser Saatjohann«. Nach mehrmaligem Anhören überzeugen auch 
»Wir sitzen so vorm Molotov«, »Bis zum Mond«, »Schwester im Rock«, 
»Denn du bist es auch« und »Elend 14«. Natürlich doch eine ziemlich 
gute, ruhige Platte einer klasse Band, die viel Geduld und Beschäftigung 
braucht. Dennoch: Abfeiern verboten. Zumindest so wie es die ganzen 
Heinis aller Schmierblätter seit Jahren machen und sich dadurch ein paar 
Streicheleinheiten von den harten Jungs erhoffen. 



Never face Defeat - Remember your Heartbeat (CD) Demons run Amok 

Hießen früher hartkorn. Haben seit ihrer Namensänderung ihren 
NewSchool-HC-Stil ausgefeilt. Auch der Gesang ist besser geworden. 
Die Produktion sowieso, we bite records haben es damals wohl 
nicht so gebracht. Entgegen den Erwartungen, die das Titelstück dem 
Konsumenten beschert, ist die Band aber immer noch um Welten von 
Emocore entfernt. 5 Songs: „All hope is lost“, „Leave someone“, „False 
Friends“, „Remember your Heartbeat“ und „No Hay Tiempo“. Die Texte 
sind leider immer noch nicht besser geworden. Trotzdem ist es bei 
solchen Bands immer faszinierend, wie man es schaffen kann, die 
Wörter „Friendship“, „Strength“, „Power“, „Blood“, „Respect“ und „Unity“ 
derartig oft zu kombinieren. Pluspunkt: Die Jungs sind in ihrer Szene sehr 
arrangiert. Minuspunkt: Es interessiert keinen. Davon abgesehen besteht 
die MKHC-Familie aus 12 Männern und 5 Frauen. So was riecht auf Dauer 
nach Stunk. 

Own - Nagual (CD) Prooshrecords 

„Treibende Breakcore-Songs zwischen breach, tool, kyuss und einer 
handfesten motorischen Störung“. Die Nürnberger Stonerocker halten 
das was sie versprechen und dröhnen im Dunkeln. Bin zwar nicht der 
richtige Mann für so eine Musik, halte die 6 Songs dennoch für durchaus 
gelungen. Kann ich mir nicht zu oft geben, ist aber wohl genau das 
Richtige für endlose Aufenthalte an der Spüle in der Küche. Und genau da 
muss ich jetzt auch hin! So long. 

The Sentiments - I love the Sentiments (Demo-CD) 

Die Westerkappeiner „Hawaii Ramones“, wie sie sich früher selbst 
genannt hatten, lassen ihren RAMONES-Einfluss nicht mehr so stark 
raushängen und geben sich mit durchschnittlichem Pop Punk 
zufrieden. Die 10 Songs klingen ein bisschen eigenständiger als die alten 
Aufnahmen. Die Lieder laufen gut durch, ähneln in punkto „Monotonie“ 
aber sehr den heroines, was wieder einige qualitative Abstriche 
bedeutet. www.TheSentiments.com. 

Soleil Noir - Sight. Pleasure. 23:25. Seaside (7") Rosarecords 

Deutsche RYDELL in „rockig“. Ist live vermutlich energischer und besser. 
Das eine Riff vom ersten Lied ist super. Stimmung, sauf, depri, sauf, 
noch mehr Stimmung. Besser mit Freunden als alleine. Vier Songs, zwei 
auf jeder Seite. Das Vinyl ist weiß. Aber das wird hoffentlich niemanden 
interessieren, denn Plattensammler dürfen nämlich kein FCZine lesen. 

Surrogat - Hell in Hell (CD) Motor Music 

Hard Rock-Verarsche in Gedenken an Bands wie peter pan speedrock, 
the spades oder rose tattoo. Die Berliner reiten, obgleich in den 
Texten oder beim CD-Layout, alle Klischees, so, dass es fast schon 
schmerzt. Optisch lassen Eiserne Kreuze, Tiger, Adler und Flammen 
in allen unerdenklich fiesen Neonfarben einem die Netzhaut verätzen. 
Witzig, witzig, das kann einfach keine Realsatire sein! Aber auch wenn 
man hierüber mal Lächeln (nicht mehr!) kann, nervt der Sound und das 
deutschsprachige Rumgekreische bereits während dem ersten Song. 
Klingt ohne Witz genauso als wenn sich der fluch zu Bestehungszeiten 
zu viele Ac/üc-Platten hinter die Binde gekippt hätten. Furchtbar. Weiterer 
Mangel: Die Typen sehen nicht hart, geschweige denn asi aus. 
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Terrorgruppe - Angela/Hundsgemein (CD) Destiny Records 

Die erste Singleauskopplung des 7ten Albums der Berliner Ausnahme¬ 
band. Die Texte sind witzig, spritzig und zugleich kritisch. Egal was 
Archie und seine Mannen bisher als terrorgruppe veröffentlicht haben, 
fast alles lässt sich gut hören und bringt Spaß. 5 Songs von denen nur der 
Titeltrack „angela“ (eine Parodie auf A. Merkel) nicht exklusiv ist. 

Terrorgruppe - Fundamental (2CD) Destiny Records 

Genauso wie die Maxi und die anderen vorangegangenen Scheiben ist 
auch „fundamental“ einwandfreier deutsprachiger Punk Rock mit guten, 
aktuellen Texten voller Biss und Charme. Diese hier veröffentlichten 15 
Songs gehören mit Sicherheit zu den besten TERRORGRUPPE-Stücken der 
letzten Jahre! Sehr cool ist auch die zweite cd. Eine dvd mit den sieben 
Videoclips „kinderwahnsinn“, „rumhängen“, „mein Skateboard“, „wir 

MÜSSEN raus“, „NEULICH NACHT“, „STAY AWAY FROM THE GOOD GUYS“ Und 

„Sunny“. Das edle Teil im schicken Digipack geht mit bester Empfehlung 
an alle Aggro-Popper und Terror-Teens! 

Thee Flanders - Punkabilly from Hell (CD) Halb 7 Records 

Auf düster getrimmter Psychobilly aus Potsdam. Irgendwo zwischen den 
meteors, up to vegas und einer gewaltigen Tonne voller Überflüssigkeit. 

Trend - Das Produkt (LP) Unter Schafen Records 

Koblenz gebärt tatsächlich noch neue erfahrene Bands, die was reißen. 
trend reißen viel. Auch ohne zweite Gitarre, trotz Empfehlung. Super 
deutschsprachiger, teils vertrackter Punk ohne Berlin-Mitte-Allüren. Also 
wirklich Punk. Das heißt: Kleine Spinner verbringen hier Heldentaten. 
Um die ganzen Qualitäten dieser Band erkennen zu können, ist 
mehrmaliges Anhören ein Muss. Mindestens dreimal. Aber dann flutscht 
es! Sympathische Jungs -wegen richtiger Labelwahl und ordnungsgemäß 
tollem Debüt. 

V/A - Mailorder is Fun in Europe (CD)Asian Man/Leech Records 

26 Stücke stellen das Veröffentlichungsgeschehen des Schweizer 
Doppellabels vor und gewähren Einblicke in musikalische Beiträge 
aus den Kategorien Emocore, Melodycore, Skapunk, klassischer/ 
durchgeknallter Punk Rock (teilweise sogar mit Frauengesang) und 
zu guter letzt Hardcore mit Trompetenunterstützung. Trotz manchen 
guten (emotionalen und klassischen) Punksongs, dominieren Bläser 
und Skagitarren das Geschehen. Das war noch nie mein Ding und 
wird es auch nie werden. Im CD-Inlett stehen zwar sympathische 
Zeilen des Herausgebers, aber keine Playlist der Bands. Daher folgen 
an dieser Stelle keine Namen, sondern zwei Homepageadressen: 
www.asianmanrecords.com/www.leechrecords.com! 

V/A - 4 Ways one thought (4-Split-CD) Lucifers Legions 

Vier New School Hardcorebands: never face defeat (Deutschland), 
NO MORE FEAR (Italien), more than ever (Germany) und white 
minority (Indonesien). Jeweils 3-4 Songs, mal mit mehr und mal mit 
weniger Metaleinflüssen. Das Motto: »respecting each other and 
forming one strong scene«. Kennt man ja schon alles. Nicht nur von 
den Texten solcher Bands, white minority? Ein seltsamer Name für eine 
indonesische Hardcoreband. Aber vielleicht liegt genau daran der Reiz. 
Anspruch erfüllt? Naja... 

World Downfall - 6 Bonus-Tracks (Demo-CD) Scene Police 

Ultra-derber Tobak aus der Kölner Ecke. Man mischt gekonnt terrorizer, 
Napalm death und slayer. Die Aufnahmen sind nicht astrein, sollen 
auch nur einen kleinen Eindruck über das Proberaumgeschehen der 
Band vermitteln. Mir liegen die 6 Songs schon beinahe zu schwer im 
Magen. Hart, schnell und spielerisch perfekt. 


Bubonix - In the grey/Never Forget (7”) 

2 Songs. Zwei richtig gute Songs. Sehr sauber produziert, aber dennoch 
mit viel Power. Trotz ziemlich viel Eigenständigkeit, klingen manche 
Parts ein wenig nach refused. Was live gut kommt, muss auf Platte nicht 
immer langweilig sein - hier ist der Beweis. Das Picturevinyl sieht sehr 
schön aus und mein Lieblingssong ist „Never forget“. Toll! 

Label/Vertrieb: Unter Schafen Records 

Casanova Action - Under the Sign of Virgo (10“) Unter Schafen Records 

Studentenemoindependentnoisepunkrock aus Berlin. Revolution'Roll 
nicht, aber recht selten und gut. at the drive-in meets dawnbreed und 
robocop kraus. 6 vertrackte, (natürlich) abgedrehte Songs - aber so 
muss es wohl sein. Zukünftige Spex-Lieblinge? Aufgelöst. 

Crowfish - Requiem for a broken Heart (CD) Freecore Records 

Bulgarischer Independent ist hierzulande in den Plattenläden eine 
Seltenheit. Die Stilrichtung dagegen ist bekannt. Nimmt sich auch nicht 
viel im Vergleich zu den amerikanischen „Szenegrößen“. Denn auch hier 
findet man schöne Melodien und schöne Songs. 8 Stücke in 45 Minuten 
und dennoch wird es nicht langweilig. Der Sommer kann kommen!. 

Duesenjaeger - Las Palmas 0. K. (Vorab-CD) My Ruin Records 

ANGESCHISSEN, DACKELBLUT, MUFF POTTER, OMA HANS, TURBOSTAAT. DUE¬ 
SENJAEGER aus Osnabrück fallen irgendwo dazwischen. Gute Qualität, 
auch gute empfehlenswerte Songs - wenn man von den anderen Bands 
nicht schon zu viel Musik zu hause hat. 

Katzenstreik - ...solves your problems! (CD) Freecords Records 

Nein, das hier ist kein Anarcho-Punk! Und auch keine Vereinigung süd¬ 
deutscher Katzenzüchtervereine, die sich gegen die gestiegenen Brek- 
kies-Trockenfutterpreise auflehnen will. Hinter diesem seltsamen Namen 
verbirgt sich eine definitiv vorbildliche deutschsprachige Emocoreband! 
Erfahrung, spielerisches Können und ein kreatives Songwriting - hier 
ist alles vorhanden. 14 tolle eingängige Songs, die sich schnell zu Hits 
entwickeln. Die Texte sind wohl auch nicht schlecht. Tosca! 

Maple - The daily Charm (Vorab-CD) www.bcoredisc.com 

Ruhige Band aus Barcelona. Mit gekonntem Frauengesang. Zwischen¬ 
durch wird manchmal auch geschrieen. Nie zu laut und nie zu schräg. 11 
Songs. Gewöhnungsbedürftig, aber schön! 

Peace of Mind - Values between 0 and 1 (CD) Scene Police/Flight-13/ 
Freecore 

Punk Rock mit Damen- und Herrengesang. Waren, glaube ich, früher auf 
Revolution Inside, später dann auf Scene Police, pom glänzten häufiger 
schon in diversen Reviews. Vermutlich wegen den Texten. Leider schreit 
die Deadline, weshalb ausnahmsweise mal keine Zeit für eine nähere 
Untersuchung der Lyrics bleibt. 11 satte Songs, aber das marginal 
MAN-Cover („Turn the Tables“) hätte man sich wirklich sparen können. 

Virage Dangereux - Bringen die Welt in Ordnung (CD) Matula Records 

Ein seltsames Soundgemisch aus Freiburg. Schneller Punk Rock 
kopuliert mit Rock’n’Roll und theatralischen Gewaltoperetten. Wie 
gesagt, seltsam. Sehr seltsam. Die Texte sind albern. Ein paar Pluspunkte 
für die Labelwahl und das gelungene Coverbild. Jim Jarmusch-Fans? 

CHRISTOPH PARKINSON 
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ZINES/BÜCHER 


Jan Off „Ausschuss“ (Buch, 230 Seiten, 15,90 €) 

Das Off-Fieber hat unsere Redaktion gepackt! Das mittlerweile dritte 
Buch, das ich von ihm innerhalb der letzten zwei Wochen gelesen 
habe. Dass er Kurzgeschichten schreiben kann, hat er in sämtlichen 
Veröffentlichungen oft genug bewiesen. Einen Roman zu schreiben ist 
gewiss eine weit aus anspruchsvollere Aufgabe. Aber auch diese erfüllt 
er königlich: Drei liebenswürdige Charaktere, denen nicht nur das Pech, 
sondern auch vor allem die eigene Dummheit und Leichtgläubigkeit 
ständig in neue Dilemma bringt. Jegliche Handlungen sind mit späteren 
Folgen verbunden, wobei jedes Nachspiel die Figuren immer weiter in 
die Scheiße reinreitet. Fast jedes Fünkchen Hoffnung auf Besserung wird 
nicht im Keim erstickt, sondern erst, wenn es richtig wehtut, qualvoll 
zertreten. Das Verfallsdatum naht. Die Milch wird ranzig. Situationskomik 
gefolgt von Tragik und schwarzem Humor, wobei nicht nur das Ende 
schockt. Wer glaubt schon an das Licht am Ende des Tunnels? Mein 
bisheriger Favorit. 

Adresse: s. u. 

Jan Off „Hanoi Hooligans“ (Buch, 142 Seiten, 9,66 €) 

Eine bereits etwas ältere, stolze Ansammlung von rotzigen Gedichten 
und schmierigen Kurzgeschichten. Selten mit Happy End. Aber immer 
mit Charme und wohlschmeckendem Dreck in der Fresse. Brachiale und 
unvorhersehbare Erlebnisse von Kleinstadtganoven, Vorstadtlosern und 
Endzeithelden lassen jegliche unnötigen Anstandsformen vergessen. 
Schlechte Manieren zu haben ist hier nicht eine Frage der Erziehung, 
sondern eine Frage des Stils. Und der wird hier nicht nur groß ge¬ 
schrieben, sondern bis zum Erbrechen ausgelebt. Das Resultat: Zerkautes 
Hackfleisch in einem Brei aus abgestandenem Bier und übelriechender 
Magensäure.TI PP! 

Adresse: s. u. 

Jan Off „Vorkriegsjugend“ (Buch, 150 Seiten, 9,90 €) 

Ständiger SUBH-Veteran und Slamchampion Sir Off mit seinem vierten 
Buch. Geschickt versetzt er den Leser zurück in die Anfänge der ’8oer 
und gewährt ihm damit ausgiebige Eindrücke seiner wilden, pubertären 
Punkerjugend. Eine mehr als unterhaltsame, mitreißende Achter¬ 
bahnfahrt voller Heldentaten und Peinlichkeiten. Lederjackencontests, 
Punkkettenstress, Skinheaddiktaturen, Schäferhundverfolgungen, 
Valeronräusche und Karlsquellliebschaften - überall darf man dabei sein, 
gedanklich mitsaufen, mitfiebern und mitschämen. Beinahe gelangt man 
sogar mit Fleisch, Vornefett, Properski und Co. auf die ersten Chaostage 
von Hannover. Beinahe. Wäre da nicht der ein oder andere Zwischen¬ 
stopp, wie z. B. an der Schenke „Zum saftigen Hinterschinken“ gewesen... 
Durchaus ein super Buch voller brisanter Erlebnisse in einem wie zu 
erwartenden ia-Schreibstil. Empfehlung des Jahres! 

Adresse: Ventil Verlag, Augustinerstr. 18, 55116 Mainz 


Drachenmädchen Nr. 6 (A? 56 Seiten, ? €) 

Anders als andere Zines aus der Hardcoreecke. Definitiv. Inwiefern? Ei¬ 
gener Stilversuch. Irgendwie und irgendwie nicht. War fast alles schon da. 
Aber man darf ja immer versuchen kreativ zu sein - jedenfalls so lange es 
nicht nervt. Interviews mit MUFF POTTER und DURANGO 95, THE BRIEFS, 
TOMTE, THE PHOENIX FOUNDATION und TELECOMMANDER. Die 
Interviews sind besser als in anderen Heften. Nicht absolute Spitzenliga, 



aber lesbar. Das heißt schon viel. Dem einen Ultraemo von TOMTE hätte 
einer unserer Jungs vor ein paar Jahren auf einem HWM-Konzert in Köln 
fast die Brille poliert. Aber dieser Typ von DURANGO musste ja schlich¬ 
ten. Darüberhinaus ein paar Reviews und viele Geschichten. Kommen 
manchmal nett und witzig, aber nie mit Knalleffekt. Tipp für das nächste 
Mal: Weniger Zeitdruck, etwas mehr Inhalt und noch ein bisschen mehr 
Liebe. Oder Hass. Oder als Gimmick ein Paar steife Brustwarzenimitate 
aus Plastik. 

Adresse: My Ruin, Postfach 3107,49021 Osnabrück 

Enpunkt Nr. 38/39/40 (A5, 64/56/52 Seiten, 1,00 €) 

Ausnahmsweise mal eine etwas ernstere und politischere Nummer als 
sonst. Besondere Umstände verlangen eben eine besondere Ausein¬ 
andersetzung. So was finde ich gewöhnlich auch gut, war mir beim Lesen 
dieses Heftes allerdings ein Hauch zu „ernst“. Die Kolumne „Frauen sind 
frauenfeindlich“ oder die Notizen aus Malawi fand ich klasse. Wie immer: 
Pflicht! 

In der Nr. 39 wieder das altbewährte Programm: Urlaubsberichte (Karibik), 
gesellschaftskritische, witzige und politische Kolumnen („Beckhams 
überall“, etc.), ein Demo-Bericht (über Villa Zapata/ex-Steffi Räumung), 
aus dem Leben von Klaus gegriffene Kurzgeschichten, der karibische 
Biertest und die üblichen Enpunkt-typischen Reviews. An THOMAS 
TOMSEN: Nach dem Review, und besonders nach deinem Leserbrief, 
scheinst du eine arme Fackel mit einem miesen Musikgeschmack zu sein 
und genau deshalb kaufen wir deine Alben NICHT! 

Jubiläum! 18 Jahre Enpunkt, 40 Ausgaben. Dazu kommt der 40ste Geburt¬ 
stag des Herausgebers. Für viele ein Grund zur Traurigkeit, aber Klaus 
schlägt sich wacker! Klar, ein paar Schluchzer sind in der Einleitung 
zu finden, aber von einer Mid-Life-Crisis ist noch nichts zu spüren. 
Zumindest kann man das ganz sicher nicht von jemandem behaupten, 
der kurz vor dem 40sten steht und sich noch KETTCAR live ansieht. Die 
Enttäuschung über das Publikum kann ich sogar in einem Alter von 22 
Jahren nachvollziehen. Ansonsten mal wieder sehr gute Kurzgeschichten 
(Erlebnisberichte) wie „Zwei Schwule im Dorf, „Männer im Klo“, „Das 
Tier von Garoua“, „Rinderhirsch“, „Unterm Sommerdach“ und „Eine 
Frau zum Hingucken“. Kopfschütteln, ungläubige „Was?!“-Ausrufe und 
automatische Dauerschmunzler folgen beim Lesen ähnlich und unauf¬ 
haltbar wie vor 6 Jahren beim Lesen meines ersten Enpunkts, den ich im 
Tausch gegen das 2te FC Zine erhielt. Die Motivation von Klaus scheint 
noch ewig in ihm zu brodeln. In diesem Sinne wünschen wir dir weiterhin 
„Quecksilber im Arsch“ und alles Gute! 

Adresse: Klaus N. Frick, Postfach 24 68,76012 Karlsruhe, 
klaus.frick@vpm.de 

Der gestreckte Mittelfinger # 1/2 (A5, 60/84 Seiten, 1,50 €/2,00 €) 

Kolumnen/Stories wie „Hate my Generation“ oder „Spiessbadener Ge¬ 
schichten Folge 112/123“ sind amüsant geschrieben und erfordern keine 
aufsehenerregende Negativkritik. „DIY = Shit?!?“ und „Romantisches 
Losen gibt’s nur in Leverkusen“ sind inhaltlich okay, aber zu schwach 
ausgearbeitet. Die Idee, einen „Colt für alle Fälle“-Reminder zu machen, 
ist vom Ursprung her nicht schlecht. Animiert aber trotzdem nicht zum 
Durchlesen. Außer einer handvoll Reviews und zwei Interviews (CROW- 
FISH, SOUND ACTION LABEL/South Africa) enthält die Debütnummer 
noch weitere Kolumnen, die keinen Gedanken ans Schulterklopfen 
lassen. Dem Heft würde eine Regentonne voller Rotz und Unverfrorenheit 
besser stehen als ein leiser „Hallo, ich bin ein Frechdachs“-Schrei!“. Nette 
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Ansätze sind immerhin zu finden, aber das Heft wird seinem Namen nicht 
gerecht. Die Nummer zwei: Standartinterviews mit TV SMITH, GUNTRING- 
ERS und DEADLOCK. Außerdem ein Ungarntourbericht von TRAGIC 
VISION, sowie ein A-TEAM Special (Fakten zur Serie und Schauspielern) 
und einer Aufklärung über die Skinheadszene. Besonders letzt genanntes 
ist nicht bemerkenswert. Kolumnen, Reviews und Poetry-Gehversuche 
ähneln dem Stil vom Debüt. DGM erfüllt seine eigenen und damit die 
gängigen Erwartungen an ein typisches Punkfanzine. Davon gibt’s nicht 
erst seit gestern zu viele, weshalb diese Nummer auch nicht aus den 
500.000 anderen deutschen Punkzines heraussticht. 

Adresse: Falk Sinß, Oranienstr. 44, 65185 Wiesbaden, pissonyou@web.de 

Der Großmasturbator Nr. 2 (A5, 56 Seiten, 1,00 €) 

Das Titelbild zeigt einen fahrenden Güterzug. Damit ist die Vorderseite 
dieser schrottigen Veröffentlichung aus Inchenhofen das kreativste, 
coolste und interessanteste am ganzen Heft. Nach einer informativen 
Einleitung, in der jener Macher den Leser informiert, dass er immer, 
wenn das neue Nena-Video im Fernsehen kommt, nie weiterschalten 
kann, folgen zwei aussagekräftige Zeichnungen. Die eine zeigt einen Typ, 
der vor einer Toilette steht, dessen Brille gerade hochzieht und in einer 
Sprechblase verlautet: „Hallo Klo.“ - aha. Auf Seite 9 erfahren wir, dass 
Lotter so viel gesoffen hat, dass er davon eingeschlafen ist. Außerdem 
macht Lotter eine Lehre als Fotograf. Toll, Lotter, nur weiter so! Leserbriefe 
gibt es auch noch. Vermutlich von noch unterbemittelteren Typen, deren 
arschkriecherischen Lobeshymnen auf die vorangegangenen Ausgaben 
nur so von Heuchlerei strotzen. So schreibt Christian aus Oldenburg z. 
B. folgendes: „Dein Fanzine hab ich schon fast durchgelesen. Was du so 
schreibst ist wirklich vom feinsten. Gerade deine Tagebuchartigen Beri¬ 
chte haben mich letztes Mal beim in der Badewanne hocken die Zeit bis 
zum Verschrumpeln vergessen lassen.“ Hier ist aber jemand sehr leicht 
zu unterhalten. Wenn ich diesem Banausen davon berichten würde, auf 
welch interessante Art und Weise ich mir die Fußnägel schneiden kann, 
würde er voller Faszination vermutlich in seiner dreckigen Wanne zu 
Arielle der Meerjungfrau werden. Nach den Leserbriefen gibt es ein paar 
Erlebnisberichte in denen der Schreiber u. a. davon berichtet, wie er 
sich mal erkältete, weil seine Turnschuhe Löcher hatten, er deshalb eine 
Woche im Bett liegen musste und nicht einmal die Lust zum Saufen ver¬ 
spürte. Diese Informationsfülle zieht sich durch das gesamte Heft wie ein 
roter Faden. Info: Der Großmasturbator ist der Nachfolger vom genauso 
trivialen Rohrverstopfungszine. Daumen runter für diese Einfalls- und 
Bedeutungslosigkeit! (Parkinson) 

Adresse: Roland Peter, Kabisstr. 18, 86570 Inchenhofen 

Orgie Nr. 7 (A5, 44 Seiten, 2,50 €) 

Armin Dreyers Gedichtesammlung (A5, 21 Seiten) 

„Das Magazin für Munition“ - schreibt der 19jährige Armin auf die 
Titelseite seines Blattes. Blättert man es auf, strömen einem gleich 15 
einseitige Comicgeschichten entgegen. Zeichnerisch werden keine 
Höchstleistungen geboten, auch Inhalt und Ausdruck lassen nur selten 
auf das Alter des Autoren schließen. Die Kurzgeschichten sind besser, 
aber selten gut. Die Gedichte (im eigentlichen Heft, sowie im beilieg¬ 
enden Extra) sind mittelmäßig bis anständig. Selten überaus lächerlich. 
Aber die allergeilste Lachnummer, die bei der letzten Redaktionssitzung 
zu der Belustigung aller Anwesenden führte, ist der Mitarbeiter Julius 
Hagen. 1000 Punkte für das dümmste Gesicht, die charakterloseste Frisur 
und das arschkriecherischste Grinsen weit und breit! Junge, dein Foto 


kommt über mein Klo! Das Interview mit A VIRGINS MICARRIAGES und 
die Reviews habe ich nicht gelesen. 

Adresse: Armin Dreyer, Am Dreieck 23,41564 Kaarst, 
orgie@metropolis.de 

Phantastisch! No. 13 (A4, 68 Seiten, 4,90 €) 

„Neues aus anderen Welten“. Ein sehr professionell geschriebenes und 
gestaltetes Magazine, das sich mit phantastischer Literatur in all ihren 
Formen auseinandersetzt. Duzende ausführliche Bücherrezensionen, 
Interviews mit Dean Koontz („Brandzeichen“, „Highway ins Dunkel“) und 
Andreas Gruber („Die letzte Fahrt der Enora Time“, „Jakob Raubinstein“), 
Kurzgeschichten von Uwe Hermann und Ramada Inn, eine Kolumne von 
Thomas Harbach über den ansteigenden Trend von Alternativweltge¬ 
schichten, Portrait des Schriftstellers Sheridan le Fanu (der angebliche 
Stephen King des 19. Jahrhunderts), usw.. Auch Klaus N. Frick ist mit von 
der Partie und rezensiert drei Bücher aus dem Zaubermond-Verlaq. 1500 
Hefte. 

Adresse: Pabel-Moewig Verlag KG, Karlsruher Str. 31,76437 Rastatt 

SOL Nr. 33 (A4, 64 Seiten, ? €) 

„Das Magazin der Perry Rhodan-Fanzentrale“. Und das ist wirklich nur 
was für Fans, bzw. für diejenigen, die welche werden wollen. So werden 
sich die meisten Außenstehenden wahrscheinlich erschießen, wenn 
sie ihren Intellekt beim Lösen des Kreuzworträtsels testen wollen und 
daran fatal scheitern werden. Um den Humor des Comics „Alltag im 
Leben eines Perry-Rhodan-Fans“ verstehen zu können, empfiehlt sich 
ebenfalls ein spezifischer Lehrgang. Für Nichteingebundene beinhaltet 
diese Zeitschrift vermutlich nur uninteressantes Fachchinesisch, für 
die Fans ist der Inhalt sicherlich eine Bereicherung. Einblicke hinter die 
Kulissen und Infos zu der Entsehung des „Odyssee-Bands Nr. 4“ von 
Frank Böhmert und der „FandiX-„CD-Rom-Lexika. Dazu Verlag-News, 
Kontakte zu allen deutschen und österreichischen Perry Rhodan-Stam¬ 
mtischen, Fanfragen und Expertenantworten bezüglich unerklärlicher 
Perry Rhodan-Mysterien, ein Interview mit Frank Borsch, eine Story von 
Frank G. Gerigk („Nach dem Tag, an dem Walter Ernsting den Nobelpreis 

erhielt“).! Als wichtiger Mitarbeiter der Perry Rhodan-Redaktion, bzw. 

dem Pabel-Moewig Verlag, hat Klaus N. Frick selbstverständlich auch 
hier ein paar Fingerchen mit im Spiel. 

Adresse: Pabel-Moewig Verlag KG, Karlsruher Str. 31,76437 Rastatt 

SUBH Nr. 38/39 (A5, 56/62 Seiten, 2,50 €) 

„Das Ende der Popliteratur!“ - so lautet der Themenschwerpunkt dieses 
relativ hochkarätigen Underground-Literatur-Fanzines aus Braunsch¬ 
weig. Neben darauf ausgerichteten Kolumnen und Geschichten von 
Johannes Finke („Absicht & Analyse!“), Kersten Flenter, Dirk Bathen 
(„Das Problem ist der Konsens“), Stephan Waldscheidt („Wie werde ich 
Popautor?“), Tobias Stenzei, Crauss („Das Ende der Pop-Literatur“) und 
von Gottholm-August Glatz („Finde Social-Beat-typische Formulierun¬ 
gen“) enthält das Heft die ein oder andere hervorragende Story (u. a. von 
Klaus N. Frick), Glosse und Kolumne. Zinereviews und ein Portrait des 
Londoner Autoren Will Seif runden das Ganze ab. Und wer von euch 
will eine möchtegernintelektuelle, studierende Stubenhockerpissflitsche 
sein? Ich gebe den Fall weiter an die »Jungen Lektoren«. In diesem Sinne 
mein Einwortgedicht: Brillenkritik. 

Etwas verspätet, aber nichtsdestotrotz genauso brisant wie erwartet. Zum 
10 jährigen Zinebestehen wurde der Schwerpunkt auf die „Phantastische 
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Literatur“ (Science-Fiction & Horror) gesetzt. Mittels gelungenen Kurzge¬ 
schichten schocken besonders Eric Adams („Amelie“/„Anpfiff) und Alex 
Klingenberg („Ende einer Kindheit“). Ansonsten stehen noch Beiträge um 
das Phantastische von Tobias Stenzei, Thomas Nöske, Frank Schäfer, Alex¬ 
ander Amberg, Michael Helmig, Walter Landin, Sven Kloepping, Klaus N. 
Frick (natürlich), Jan Schleevogt und Bianca Stücker im Hauptprogramm. 
Im Nebenteil erfrischen Axel Klingenberg, Thomas Glatz, Janko („Das 
morgendliche Bemühen um pädagogische Einflussnahme“ - hat mich 
weniger begeistert), Frank Bröker, Jan Off, Ina Zone und meine Person 
mit Stories, Poetry, Kolumnen und sonstigen Mitschriften. Man spürt den 
frischen Hauch des literarischen Untergrunds. Auf ein weiteres Pusten! 
Adresse: Verlag Andreas Reiffer, Albert-Schweitzer-Str. 17, 38108 
Braunschweig, infofflsubh.de 

Teenage Werewolf Nr. 2 (A5, 24 Seiten, 1,00 €) 

Andres ist wirklich ein Netter. Kaum zu glauben, dass er in der zweiten 
Ausgabe seines zweiten Zines nun so eine böse Zunge über den Buchsta¬ 
benkessel schweifen lässt. Kommt selten glaubwürdig rüber. Jedoch Pop 
Punk kann er machen. Für so ein Fanzine ist er aber dann doch schon zu 
alt. Darüber hinaus steht hier wirklich nicht viel drinnen. Trotzdem einen 
schönen Gruß ins Münsterland. 

Adresse: Anres Irurre, Napoleondamm 8,49504 Lotte, chico-locofflweb.de 

Thoughts # 7 (A4, 64 Seiten, 2,00 €) 

Philips Artikel öden an. Benni erscheint als Person sympathischer. Die 
Interviews sind oft von beiden vertretbar. Selbst ich habe ausnahmsweise 
mal nicht nur die Fragegestellungen gelesen. PROPAGANDHI, PMFS, 
STRIKE ANYWHERE, PGMG, US BOMBS. Witzig sind die Redaktionstypen 
nicht, aber tolle Fotos können sie schießen. Das ist zwar keine Kunst, 
gestaltet das Durchblättern aber aufregender. Dieses Zine gehört nicht zu 
den schlechtesten seiner Durchschnittsart, muss man sich jedoch nicht 
kaufen, umsonst darf man bei Verlangen aber mal reinblicken. 

Adresse: Benjamin Schlüter, Hinter der Mainte 1, 31039 Wallenstedt, 
bschlueter77fflweb.de 

Three Chords Magazine # 3 (A4, 56 Seiten, 2,00 €) + CD 

Deutsche Hardcorezines sind mittlerweile eher selten. Bedauerlich, 
dass man gleiches nicht für Punkzines behaupten kann. Versucht ja 
jeder Heijopei mal. Ähnlich wie das Schreiben von Kolumnen, was auch 
die wenigsten beherrschen. Geschweige die vom TCM. Interviews mit 
HOT WATER MUSIC, BLACK FRIDAY 29, BOARDSTEIN SKATEBOARD 
MAGAZIN, FORCE OF CHANGE, DURANGO 95, TERROR und Tattoo Tete. 
Die Idee, das BSM zu interviewen ist lobenswert. Gelesen habe ich es 
trotzdem nicht bis zum Schluss. Im Gegensatz zu den anderen Interviews 
immerhin davon ein, zwei Antworten überflogen. Bei den Tonträger¬ 
reviews braucht man ebenfalls nur die Interpreten lesen und man 
kennt die Beurteilungen im voraus. Auf der CD befinden sich einzelne 
Beiträge von FORCE OF CHANGE, CRAP, THE DEAD, FIRE IN OUR VEINS, 
TURNAWAY, EAVES, JUST WENT BLACK, UNDER SIEGE (alles Standart- 
HC-Auswürfe), HIDDEN CHARMSE, KINT(nett), ANGELPOETRY, YUKOU 
(beide male komischer Mist), COMMANDO (erinnern an KNEEL DOWN), 
THE VADERS (Streetpunkschlacke), JET BLACK (erträglich), DEAN 
DIRG, DURANGO 95, HIGHSCORE, ENGRAVE (gute Bands mit bereits 
veröffentlichtem Material), MALZAN, MAC GYVER (die Konkurrenten 
um den zweitschlechtesten Compilationbeitrag), SUPERVISOR (der 
schlechteste Compilationbeitrag), HERR NEUMANN (wären gerne so 
erfolgreich wie damals BUT ALIVE) und ASSCH 0 RDSERV 1 CE (das One- 



Hit-Wonder!). Na ja, für 2,00 DM...gab’s vor wenigen Jahren in Creutzberg 
noch 1 Spitzendöner. 

Adresse: TCM, Markus Thamling, Bahnhofstr. 70, 48143 Münster 

Tomorrow belongs to no one Nr. 7 (A5, 74 Seiten) 

Die zwei With Full Force 2002-Berichte und die Reviews, in denen mein 
Name Erwähnung findet, habe ich gerne gelesen. Der Rest hat mich 
nicht so interessiert. Interviews mit ISOLATED, HABERZETTLS, Jörg vom 
BEATCLUB, ON FIRE PROMOTION und Rheingau Tattoo (die abgebilde¬ 
ten Motive sind meiner Meinung nach nicht unbedingt für diese Art von 
Eigenwerbung vorteilhaft gewählt). Dazu einige Konzertberichte. Alles 
kommt im gewohnt gefestigten Style. Das Heft wurde vom Kulturpalast 
gesponsert und die Jungs sind wohl sehr in der Good Night White 
Pride-Bewegung engagiert. Das finde ich gut. 

Adresse: Sven Fischer, Klingenthalerstr. 12, 65232 Taunusstein 

Trust Nr. 96 (A4, 68 Seiten, 2,00 €) 

Beachtenswert ist die regelmäßige Erscheinungsweise des Trusts. Ver¬ 
schwenderisch die 7 Seiten „Dates“, akzeptabel die Interviews (mit ONE 
DIMENSIONAL MAN, der Sängerin von MELT BANANA, ERASE ERRATE 
und GARRISON), zusagend der Nippon Connection-Bericht über das 
Japanische Filmfestival in Frankfurt, schaurig dazu die Antworten von 
Yasuko (MELT BANANA), langweilig der Tourbericht der BEATSTEAKS, 
geringschätzig Jörgs Neid bezüglich unserem einzigartigen FC Layout, 
verzwickt das Kreuzworträtsel von Joachim Riegler, dreist der Gesam¬ 
tanteil der Werbeanzeigen und unansprechend die Kolumnen. Ja, ja, und 
genau so läuft der Hase in der Trust-Redaktion - alle drei Monate die 
selbe Strecke! 

Adresse: Trust Verlag, Dolf Hermannstädter, Postfach 11 07 62, 28087 
Bremen, dolfflflis-bremen.de 

Verbotene Früchte Nr. 6/7 (A5, 100/76 Seiten, 2,00 €/l,50 €) 

Es ist wirklich ernsthaft beängstigend, wie belanglos der Inhalt eines 
Fanzines sein kann. Comics wie „Die Geschichte der APPL“ hätten andere 
längst vor dem Kindergartenalter nicht nur besser gezeichnet, sondern 
auch spannender und aussagekräftiger gestaltet. Bei dem Überfliegen der 
News-Schlagzeilen tauchte bei mir nur die Frage auf, wer hier bitteschön 
die Zielgruppe sein soll. Beim Anblick des anschließend folgenden 
MILLENCOLIN-Interviews wurde mir umgehend alles ein wenig klarer. 
Jedenfalls bis ich beim „Erotik-Lexikon“ angelangt war. Eine Humorfalle? 
Weiter geht’s später mit einem TERRORGRUPPE- und einem FOREVER 
POSmVERY-Interview. Reviews (Tonträger, Fanzines, Konzerte) sind 
auch vorhanden. Total „exklusiv“ ist der Artikel „10 ways to leave your 
lover“, der für die übliche Leserschaft des VF-Zines ohne Zweifel nicht 
von Nutzen sein kann, da man solchen Herrschaften wohl eher mit „10 
ways to get in touch with a sexy vacuum cleaner“ zu ihrem Wohlbefinden 
verhelfen kann. PS: Ich mag auch Hörspiele! 

Gleichermaßen wie die Vornummer entfacht bei mir auch die Nr. 7 des 
Barntruper Zines keinen Lesespaß. Es werden beispielsweise folgende 
Themen der jungen (?) Redaktion aufgegriffen: „Sex als Fitmacher“, 
„Mittel gegen verkaterte Morgen“, „Pepsi Sziget Festival 2002/Ungarn“, 
„Impotenz“, etc.. Des Weiteren gibt’s bittere Kolumnen, Konzertberichte, 
Reviews und ein Interview mit ANSICHTX. Die Jungs mögen das FC Zine, 
sollten ihr Gelerntes allerdings auch umsetzen zu wissen. 

Adresse: Bexx Beckschulze, Buchenweg 2,32683 Barntrup 

(CHRISTOPH PARKINSON) 
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Bubonix - In the grey/never forget Pict. 7” 

...das hat so eine mitreissende Power und so ein ungestümes Herz, das 
hält man ja im Kopf kaum aus (www.fomp.de) ...kann locker mit Bands wie 
Refused mithalten (Twisted Chords)... schließt nahtlos an die Hitplatte 

"...from Inside" an. (Moloko Plus) 

Trend - das produkt LP 

...die zurZeit beste deutschsprachige Band überhaupt! (Ox)... mit diesen 
14 Songs erheben sich TREND auf einen Schlag zu den wichtigsten deutsch¬ 
sprachigen Bands der Stunde. (Incognito)... die Zeit ist genau reif für diese 

Offenbarung... (sweetjanemusic) 

Skinny Norris/Profession Reporter 
- the girls from the magazines Split LP/CD 

...kann ich jedem, der mal wieder Emo, Post-, oder auch Indie-Rock jenseits 
der i73ten JEW Variante hören möchte, ans Herz legen, (sweetjanemu¬ 
sic)...hier stimmt einfach altes! (sellfish) ...die Split LP weiß mehr als zu 

überzeugen (truesidemusic) 



still hot: 

V.A. - die Hölle das sind die anderen 

(Soli-Cd für die Inhaftierten des G8-Gipfels in Genua) 


Profession Reporter-getaway f 


Ä . . ...... Skinny Norris-you'll get used to it io’VCD 

Casanova Action - under the sign of virgo 10“ 

...definitiv tanzbar, zaubert dir diese platte ein debiles grinsen ins Gesicht 
(bluemchentapete) ...eigenständig und votier Energie, wie Robocop Kraus 
und Oliver Twist, die beiden anderen dt. Highlights dieses Genres. (Flighti3) 


Petrograd - a guy called gianni 

...dürften wohl weitreichend als eine der engagiertesten, besten und 
hörerfreundlichsten Bands Europa's bekannt sein. (Eldorado) ...Musik die 
mir unter die Haut geht, (anarchyandpeace) ...drei Songs, die sich im 
besten Bereich dessen aufhalten, was wir Emocore nennen. (Intro) 


Unter * Schafen 


contact:www.unterschafen.de 







MM Mil 


IMCM f±\ 


IC-h -HAßF SCHON Vieles VERSUCHT. ROTBANDIGE BÜCHER MIT SONNENUNTERGÄNGEN AUF DEM 
COVER UND ENTSPANNUNGSRATGEBER ERFOLGREICHER MANAGER UND SPORTLER WANDERTEN IN 
MEINE REGALE IM SCHLAFZIMMER. ABHANDLUNGEN ÜBER BUDDHISMUS, TAO UND AUTOSUGGESTION 
STELLE ICH IM WOHNZIMMER AUS. DOCH NICHTS, ABSOLUT NICHTS REICHT AN DIE ENTSPANNUNG 
HERAN, DIE ICH VERSPÜRE, WENN ICH IN WARM UMARMENDEN DUFTSCHWADEN IN MEINER WANNE 
LIEGE UND DEN BLICK AUF JENE BERGE, INSELN UND KONTINENTE AUS SCHAUM RICHTE, DIE IM 
STÄNDIGEN FLUSS DER ZEIT IHRE ERDPLATTEN VERSCHIEBEN UND NEUE KONSTELLATIONEN BILDEN. 
WAS EBEN NOCH EINE INSEL WAR, KLEBT SICH AN EINEN KONTINENT UND WO EBEN NOCH KLEINE, 
VERDECKTE SEEN ZWISCHEN DEN BERGEN SCHLIEFEN, REIßEN PLÖTZLICH DIE LANDE AUF UND GEBEN | 
DEN WEG ZUM MEER UND SEINEM GLEIßENDEN HORIZONT FREI. 
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Keine Trance ist stärker als dieser gefangene,* 
neue Länder bilden und Geschichten vergeh 
Verschieben der tektonischen Schichten einlei 
ihr sogar einen Namen geben, da muss ich wie 
jenem Punkt, den niemand in diesen Welten g 

Sie können es nicht beobachten, was ich sehe 
erfassen, muss genauso »glauben«, wie sie es 
frage mich, wie weit sie sind auf jenem kraftst 
mehrere zehntausend Kilometer hoch wären, 
nicht das Ende der Welt in einer gleißend wei 
wenn es soweit ist? Haben sie Vorkehrungen g 


unbeschreibliche Reise und war es auch nur mein Geist, der sich in staunender Betrachtung 
dennoch nie vergessen. 


Es war an einem dämmerigen San^y^^^^ 
auf sich selbst zurückbog, so werde ich das Erlebte 


Ich fand mich wieder in den sonnigen Schatten einer Gasse, die von weißen Sandsteinbauten gebildet wurde. Ich wähnte, mich in einer frühen, 
vormodernen Zeit zu befinden, doch dann rief mich ein älterer Mann mit wachen Augen und drahtigem Körper aus dem Flur hinter mir hinein und 
ich folgte dem plötzlichen Impuls wie einer, der wusste, wo er war. Ich ging hinter ihm her einen luftigen Gang entlang, dessen Wände alle paar Meter 
mit rohen Löchern im Stein versehen waren, durch die das Licht in staubtanzenden Fäden hineinfiel. Ich wusste, wir gingen zu einer Konferenz. Ich 
musste mich in eines anderen Körper befinden und war wenig erstaunt, weil diese Möglichkeit mir schon in so vielen Geschichten vorgeführt worden 
war. Überhaupt wurde mir schon fast alles Mögliche in irgendwelchen Geschichten vorgeführt. Es schien grad so, als sei die Kunst nur dazu erfunden 
worden, uns schon mal im Geiste auf alle Eventualitäten vorzubereiten, damit wir - einmal bereits jeden Schrecken, jede Überraschung und jedes 
denkbare Szenario durchlaufen habend - im richtigen Leben die Ruhe bewahrten, wenn es denn eintraf. Der alte Mann bog in die große, in einem 
Atrium stattfindende Runde und wir setzen uns auf eine steinerne Bank, während viele weitere Menschen - Männer zumeist, gekleidet in lange, weiße 
Talaren und Umhänge - sich langsam setzten und das Geschnatter der Pause langsam verebbte. Dann trat der große, langbärtige Mann hervor, welcher 
am Kopf der Runde gesessen hatte. 


»Wir haben uns also zusammengefunden, um zu beraten, wie mit den Plänen des fremden Volkes umzugehen ist«, sagte der Mann und wartete einige 
Sekunden einleitendenden Schweigens ab. »Die Freunde des Frevels planen einen Durchstoß. Sie wollen beweisen, dass diese Welt nicht an den 
Wassern endet. Sie bauen Gefährte für die See, nicht angetrieben durch Muskelkraft, sondern durch die teuflische Übersetzung mechanischer Kräfte. 

Sie haben die Wissenschaften entweiht und die Dämonen irdischer Anwendung gerufen, auf dass die heiligen Gesetze der Natur nun ihnen dienen. 

Die Frage ist nun - überlassen wir ihnen der Rache der Götter oder verhindern wir ihr verfluchtes Tun?« »Wie wollt ihr sie stoppen, Herr?« fragte nun 

ein junger Mann zu unserer Linken und der alte Herr antwortete verächtlich: »Hab 
Wirkung reiner Muskelkraft, so könnte doch unsere gerechte Wut eine Menge aus* 
sie nicht damit rechnen, dass die Menschen aus der alten Welt zu ihrem Feste kom 
stören.« »Doch werden sie dadurch gestoppt, Herr?« fragte ein kleiner Mann mit rum 
in die Runde. »Selbst wenn es uns gelänge, ihren Stapellauf zu stoppen, so hätten sie 
jederzeit wieder versuchen.« 


Betretenes, ratloses Schweigen. 

»Dann müssen wir sie eben für immer stoppen, sagte nun der alte Mann, streng und 

Ich flüstere dem Mann, mit dem ich gekommen bin, ein »warum denn?« ins Ohr. Er f 
dass ich ihn das fragen kann. Wir scheinen uns zu kennen. »Ich meine«, fahre ich foi 
die Meere befahren?« Ich denke an die weiße, endlose Wand und daran, was sie nich 

»Wir können es nicht zulassen, es ist gegen unseren Glauben«, flüstert der Mann z 
Gast aus der Ferne. 
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entrückte Blick auf die Gezeiten meiner Meere, dessen Urgrund ich bin. Keine Meditation kann meinen Welten das Wasser reichen, auf dem sie in Jahrhunderten 
ten, während ich einen langen, tiefen Atemzug tue, der durch das zarte Auf und Ab meines Bauches leise Erschütterungen des Ozeans verursacht und das 
I itet. Auch ich bin schwach als Gott dieser großen Veränderung, denn habe ich gerade eine Landschaft erfasst und mich an der Schönheit ihrer Formen erfreut, will 
I sder atmen und das Gebilde fließt auseinander in den Wirren der Zeit, Äonen für sie - Sekunden für mich, das Südland driftet davon in die weite Ferne - bis hin zu 
ilauben will und den alle fürchten - den weißen Rand, das Ende der Welt. 


\ wenn ihre Welten zerfließen. Ich bin zu schnell für diesen Wandel, mein Blick ist zu hoch, um ihre Städte zu erkennen, ja nicht mal ihre Länder kann ich wirklich 
tun, wenn sie in ihren Stuben die Metaphysik ihrer Welt schreiben und den Meeresgrund auf ferne Geräusche abhorchen, nicht ahnend, wie tief er wirklich ist. Ich 
rotzenden, weitläufigen Kontinent, der genau zwischen meiner Brust und meinen Beinen schwimmt und Berge zu verzeichnen hat, die nach unseren Maßstäben 
Bauen sie Städte auf diesen Flanken? Und was passiert dort unten, wenn ihre Lande einst an meine Beine andocken, die dort hinten aus dem Wasser ragen, wenn 
ßen Wand unfassbarer Größe sich auftut, sondern ein organisches, warmes Gebilde ihren gesamten Horizont zu einer Seite verdunkelt? Existiert ihre Welt noch, 
jetroffen für diesen jüngsten Tag? Können sie ihn überhaupt erahnen? 



Antwnrtpn erhielt F.innphpttet in die Stülp dps Bades vprsank irh endniiltin ir 


•en wir auch nur unser Heer und die ehrliche! 

Lichten bei ihrer großen Parade, vor allem, 
imen und die Taufe ihrer heidnischen Diener 
dem Gesicht und funkelnden Augen skeptisch 
•^doch immer noch die Rezepte und würden es 


getragen. 


lebt verblüfft die Augenbrauen, doch i 
rt, »was kann so schlimm daran sein, wenn 
it wissen. 


'.urück, so als halte er mich wirklich für 


eine Reise, eine 
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»Warum bleibt ihr nicht hier?« frage ich, wissend, dass sie diese alte Welt 
wider vorhandenen Wissens bewahrt haben. Ihre Nachbarn bauen Schiffe 
und sie hauen sich ihre Bänke immer noch aus Stein. Sie koexistieren. 
Doch jetzt wollen sie die Grenze durchbrechen. 

»Weil wir nicht tolerieren können, was unsere Existenz gefährdet.« 
»Warum gefährdet es eure Existenz, wenn sie in See stechen und ihr 
nicht sehen wollt, was sie sehen könnten?« »Weil es dann kein Außen 
mehr gibt. Weil über uns verfügt ist. Wenn sie finden, was sie zu finden 
gedenken, dann wird es in die Welt treten. Und das betrifft uns dann alle. 
Deswegen können wir es nicht zulassen.« 

»Dann habt ihr es nie zulassen können«, sage ich mehr laut denkend, als 
ihn ansehend. »Dann war eure ganze Toleranz nur das Warten auf den 
Punkt, an dem sie soweit sind.« 


null LII1LI1 ULULIT 


Er schweigt. 

Ich drifte ab, glaube für einen kurzen, unwirklichen Moment riesige 
Beine, Dämpfe und Kacheln zu sehen und werde wieder zurückgezogen, 
als hinge ich an einem Gummiband, dessen maximale Dehnung jetzt 
erschöpft ist. 

Ich finde mich wieder im Krieg. Wir liegen und hocken in einem flachen, 
knapp unter die Oberfläche abgesenkten Raum, der mich an einen leeren 
Pool erinnert. Ich trage die dunkelblaue Uniform einer Armee, die ich 
zu kennen glaube. Mein Gewehr scheint mich festzuhalten und gibt mir 
die Sicherheit, eine Aufgabe zu haben. Ich weiß, im Moment ist Pause. 
Die Truppen oben haben sich verflüchtigt und wir können durchatmen. 
Nachher wird es weitergehen. Es ist gut, das zu wissen. Wir Menschen 
brauchen Struktur. Wir können ohne Hoffnung leben, aber nicht ohne 
Struktur. Ich wende mich zu dem leicht verwundeten, aber mit stolzem 
Übermut dreinblickenden Jungen neben mir. Ich frage ihn, was er über die 
Zukunft denkt und was er tun wird, wenn das hier vorbei ist und er sagt: 
»Das wichtigste ist, dass die anderen dann aus dieser Welt verschwunden 
sind. Dass es nur noch uns gibt. Dass diese blödsinnigen Unterschiede 
endlich ein Ende haben.« Ich nicke. Ich glaube, ihn zu verstehen. Ich bin 
schon lange in diesem Kampf. Ich und Welt. Wir und die. So oder so. Das 
Ende wird Einheit sein. Ich spüre das jetzt. 


»Siehst du«, sagt der Junge und kratzt mit einem Stock in der staubigen 
Erde herum: Es hat nicht funktioniert. Ihre Vielfalt war Schwäche, 
verstehst du? Nichts überlebt, wenn es nicht die Kräfte bündelt. »Pfff«, 
lacht er trocken und deutet mit dem Stock aus einer Ritze in der Wand, 
»wenn du dir die Natur ansehen könntest, wäre sie noch da draußen 
nach diesem elenden Krieg, könntest du es in ihr lesen. Verstehst du? 
Sie hat es uns niedergeschrieben. Nichts in ihr ist unnütz. Ein Teil greift 
ins andere. Ein perfektes System. Wo sie vernichten muss, vernichtet sie. 
Und wo Teile einander helfen können, da tun sie es. Aber nicht, um den 
anderen mitzuschleppen, sondern weil es vollkommenen Sinn ergibt.« Er 
betont seine Worte, indem er mit den Händen eine Bewegung macht, als 
würde er eine Kugel umfassen. Seine Stimme wird leise wie in Ehrfurcht 
und sein Blick verliert sich hinter den Wänden. Kurz, bevor dies Bild zu 
Stein werden kann, bewegt er sich wieder, tritt aus seiner Entrückung 
und sieht mich an. Eindringlich spricht er: »Gleichgewicht, weißt du? 
Gleichgewicht gibt es nicht ohne Einheit. Wir haben es versucht. Aber wir 
waren nicht mehr als die Summe unserer Teile. Wir waren nicht perfekt. 
Bald werden wir es sein.« Mit diesen Worten gibt er sich einen Ruck und 
steht auf, als wolle er diesen Prozess sofort beschleunigen. Sein Gewehr 
durchkreuzt meinen Blick, als es ihm klappernd folgt. 

»Was machte sie anders!« schreie ich ihm wenig später ins Ohr, als wir 
uns hinter einer Mauer in Deckung befinden und feindlicher Beschuss 
über uns hinwegfegt und aus der Wand hinter uns den Putz herausbricht. 
»Bitte!!!???« brüllt er. Ich lese es mehr von seinen Lippen ab, als dass ich 
es verstehe. »Was sie so anders machte, dass wir sie nun vernichten 
müssen?« schreie ich fragend und auch hier scheint niemand zu 
zweifeln, dass ich bloß Gast bin und dennoch zu ihnen gehöre. 

»Sie wollen es aufhalten!« sagen seine Lippen im Getöse. »Es auf¬ 
halten???« »Ja, unseren Weg. Unsere Ziele. Die Wahrheit zu finden. Zu 
beweisen, dass wir sie umrunden können. Dass es kein Ende gibt.« 


Ich sage nichts, aber mein Blick scheint ihn zu erschrecken. Ich merke 
erst, wie sehr ich meine Augen aufgerissen habe, als die Kälte und der 
beißende Qualm sich in ihre Ritzen frisst. »Du weißt schon, die Kugel! 
Der Lauf der Dinge!« schreit er und sein Körper zittert, als er eine Salve 
über die Mauer sendet. »Und wir können nicht zulassen, dass sie es 
sabotieren?« frage ich und er hört es, obwohl der Lärm so dicht wird, als 
würde die Luft gepresst und drücke auf unsere Ohren wie Wasser in der 
Tiefe. Er blickt mich kurz an, dann nicke ich wissend, stütze mich über 
die Mauer und feure. 


Der Lärm meines Gewehrs reißt mich aus dieser Welt, schlägt meine 
Augen unter dampfumtosten Kacheln auf und noch ehe ich schreien 
kann, sehe ich, wie das Schlachtfeld, die Stadt, das Land, die Küste, der 
Kontinent und das Ganze Dasein ihrer 

an der weißen Endlichkeit zerschmettert! OLIVER USCHMANN 


70 













71 






















Shortys 




elementO 


«OHÜ1FOOTU/EAR 




















n ers- ern, sowie den selbstverwalteten 

»denn musikalischen Untergrund zu för- 

isolut dem und ihm die gewollte Unab- 

h nur hängigkeit von der Massenproduk- 

echt. tiori zu ermöglichen. Klar, es ist 

besonders in dieser geistig verkrüp- 
ir alle pelten Gesellschaft und ihrem ka- 

igene pitalistischen System, ein großer 

r.. Zu Traum jedes nicht ganz verblödeten 

ig das Hirnis in irgendeiner Form zwang- 

n Zoo frei zu leben. Das heißt sein Leben 

*ofür eigenständig und nach belieben 

wenn durchzuplanen ohne sich nach ir- 

inten gendwelchen maßgeblichen Vorga- 

episs- ben richten zu müssen. Ein meiner 

rzone Meinung nach sehr annehmbarer 

frum- Gedanke. Nur ist er sehr schwer zu 

:h ein realisieren, wenn man sich be- 

näm- stimmte Lebensstandards erhalten 

ir die- will. Würde es der Großteil der 

n Für Punkszene schaffen, sich konse- 

h der quent diese Lebensbedingungen zu 

l aber ermöglichen und nicht nur groß- 

unlie- mäulig herumtönen bzw. im ange- 

schä- trunkenen Zustand dämlich darüber 

hink- zu philosophieren, wäre Punk das 

he an Synonym für etwas Großartiges. Et¬ 
il die was, das in keiner anderen Weise 

f < An- in dieser Gesellschaft so viel Freiheit 

»füllt. darstellen würde. Blickt man aber 

auf die Szene zu-riick, besteht die¬ 
bmen ser falsch verstandene Freiheitsge- 

s vor- danke zumeist nur in den folgenden 

lieses Varianten: 

fider- 

I und a) Abgabenfrei bei der gluckenden 
gerne Mutter zu wohnen, ihr dafür drei- 
dann mal täglich über die schwülstigen 
t ver- Backen zu streichen und dabei sa- 
gera- gen zu müssen, wie gut sie Nudeln 
kochen kann und wie cool es ist ein 
anarchistischer Punker zu sein, so- 
)leger wie von ihrem Taschengeld auf die 
Punk 
Leben 
tmen. 
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krassesten Konzerte zu fahren und 
dort den Dicken raushängen zu las¬ 
sen. 


b) Nach der Flandwerkslehre ir¬ 
gendwo stundenlang zu malochen 
um sich so das teure Punker- und 
Plattensammlerleben finanzieren 
zu können: mit 17 schon mehr Vinyl 
zu haben als der Plattenpapst per¬ 
sönlich und sich mit 28 Jahren mit 
Freundin und ihrem Hund auf Le¬ 
benszeit im Wohnzimmer zu ver¬ 
schanzen. 

c) Mit Ach und Krach und auf Teufel 
komm raus das Abitur nachzuma¬ 
chen, um irgendetwas Kreatives 
oder Ausgeflipptes, eben irgendet¬ 
was was das Prestigegefühl steigert, 
bis zum 30sten Lebensjahr studie¬ 
ren zu können, währenddessen in 
einer angesagten Einrichtung zu 
jobben, nach außen hin das wilde 
Rebellenleben zu führen, um mit 
30 endlich auf den lang erwarteten 
Zug der holden Spießigkeit zu sprin¬ 
gen. 

d) Den 35sten Geburtstag mit den 
15 Jahre jüngeren wo-Mitbewohn¬ 
ern, einer Palette günstigem Bier 
und zwei Flaschen Rotwein zu fei¬ 
ern. jede Woche auf ANUFA-Treffen 
und alle möglichen Hinterhofdemos 
zu gehen, die restliche Zeit des Ta¬ 
ges in der Küche zu wohnen, eine 
Zigarette nach der anderen zu rau¬ 
chen und zu versuchen, jedes da¬ 
hergehuschte Opfer mit Marx-Ideo¬ 
logien und Diskussionen über den 
Menschenhandel beim Fußball zu 
quälen. 

e) Als moderner Student oder Guc- 
ciherrenboutiquenschaufensterde- 
korateur in einer hippen Großstadt 
(oder Kleinstadt) lebend mit Beck- 
ham-Iro, Nietenarmband und mia- 
Button am punk royal- Shirt durch 
die lokale Fußgängerzone flanieren. 
Im anqesagtesten Bistro am Platz 
ein heineken bestellen und abends 
geht es in irgendwelche Clubs wo 
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dann electro-punk oder punk- 
house läuft. Lebensmotto: »ich bin 

PUNKROCKER UND DESIGNE MÜLL¬ 
TONNEN«. 

Keine dieser fünf Lebensweisen hat 
für mich in irgendeiner weise etwas 
mit Freiheit zu tun, sondern aus¬ 
schließlich mit purem persönlichen 
Versagen und vor allem dem Schei¬ 
tern der Punkphilosophie. 

Immerhin schaffen es wohl einige 
»punks« wenigstens ihre Infra¬ 
struktur einigermaßen selber zu 
steuern. Blickt man aber auf die 
dazu verwendeten Mittel, wird es 
schnell jämmerlich: Miese Fan- 
/Onlinezines, die irgendeine un¬ 
wichtige Scheiße für hochdiskutabel 
und ansprechend halten und sich 
selber für so verflucht wichtig neh¬ 
men, dass sie es einfach nicht be¬ 
greifen, dass ihr Leben genauso 
sinnlos und überflüssig ist wie Ke¬ 
gelclubtreffen bei Kaffee, Kuchen 
und Eunuchen. 

Fanzines sind daher nicht nur in 
der Regel boring, sondern inhaltli¬ 
cher Schund, der nicht informiert 
und außer beschämender Realsatire 
keinen Lesespaß bietet. Es ist uner- 
gründbar, weshalb es auch noch 
Menschen gibt, die dafür Geld be¬ 
zahlen. Entweder haben diejenigen 
noch weniger Niveau und Einfalls¬ 
reichtum als die Macher oder sie 
wissen nicht, dass sogar das Basteln 
von antisexistischen Daumenkinos 
jeden Tagesablauf geistreicher und 
amüsanter gestalten als die geistige 
Auseinandersetzung mit solchen 
trivialen Papiervergewaltigungen. 
Darüber hinaus liegt den Herausge¬ 
bern solcher Gazetten auch nichts 
daran, die Punkszene zu festigen, 
sie zu informieren oder irgendetwas 


anderes in Gang zu bringen. Denen 
geht es nämlich nur darum, wenig¬ 
stens etwas Aufmerksamkeit im Be¬ 
kanntenkreis zu erlangen, selbst 
wenn diese nur aus Mitleid besteht 

Ähnlich albern sind die ganzen 
Bands, die so lange amateurhaft auf 
kleinen DiY-Labels herumhuschen 
und auf Musikvideos/Majors scheis- 
sen. bis sie selber die Möglichkeit 
haben, mit ihrer Musik viel Geld zu 
verdienen und ihren alten Idealen 
mit einem verschämten Grinsen zu 
widersprechen. Die meisten Punk- 
/Hardcorebands (und auch Labels) 
verdienen nämlich einfach aus dem 
Grund kein Geld mit ihrer Musik, 
weil ihnen niemand etwas dafür 
geben will - und nicht weil sie sich 
dem widersetzen! Aufgrund von 
Charakterschwäche und Scham will 
das selbstverständlich niemand zu- 
geben. 

Deshalb versucht sich auch jeder 
unmusikalische Esel, bevor man ihn 
überhaupt darauf angesprochen hat. 
was er mit seinem ohrenbetäuben¬ 
den Krach auf der Bühne zu suchen 
hat, damit zu rechfertigen, dass je¬ 
der Punk Rock spielen darf und 
kann, weil das Ziel dieser Musik 
darin bestehe, den Stellenwert an¬ 
derer gesellschaftlich etablierter 
Bands in Frage zu stellen. Ist ja 
schon gut! Als ob das irgendeine bei 
mtv laufende, millionenschwere 
Rockband interessieren würde, dass 
ein paar Trottel einmal die Woche 
in ihrem stinkenden Kellerloch mal 
ein bisschen auf die Pauke hauen, 
um ihnen einen reinzuwürgen. Leu¬ 
te, bringt doch bitte so viel Selbst¬ 
courage auf, dass ihr das Ich würde 

GERNE. KANN ABER NICHT, DEN¬ 
NOCH BRINGT ES MIR SPASS-Kind 
beim Namen nennt und nicht zuvor 
genannte Dummscheißerphiloso¬ 
phien erfindet oder nachplappert. 
Das ist nämlich noch affiger als sich 
die Blöße zu geben! 
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